
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



V ^' i*.^ *:- ^* c- ^-^ \:.^^ 



^ f ^ t ^ t *J ^^ 



HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 



d BS .BÖ 




BOUGHT WITH INCX)MB 
FROM THE BBQUBST OF 

HENRY LILLIE PIERCE 

OF BOSTON 





^"/^'^ar.^^^,^«^ ,.^^^!:«^^^^^ Mnf^C^j.^ 



GEDICHTE UND SZENEN 

VON OTTO FREIHERRN VON TAUBE 




IM INSEL-VERLAG ZU LEIPZIG 1908 



S\7gS.^^^^\5^ö 



HA^^VARD 
Ur"vr'-:>.SITY1 

. ::^^ 5 1958 



ANTINOUS, EIN DRAMATISCHES GEDICHT 

GRAF EDUARD VON KEYSERLING 
GEWIDMET 



Ripttt nUtrieris amort 
Virgil, Aauit 



Im Oktober des Jahres 130 /n Chr. 
Am rechten (östlichen) Nilafer. 



Die Szenerie senkt sieh nach rechts in ein schilfiges Ufergelände ; links 
im Hintergnmde befinden sich die Gärten eines Palastes. Rechts 
Über dem Schilf sieht man den Strom wie eine breite schimmernde 
Lagune nnd vom Horizonte sich abhebend einige Inseln mit Palmen 
and Bauten. Hinter dem Schilfe, am Strom, auf dem diesseitigen 
Ufer hebt sich gegen den Himmel ein niedriger Wartturm. Es ist 
Abend; der Westen spiegelt sich im Wasser; im Golde steht bleich 
und mit der Zeit stets heUer werdend ziemlich niedrig der Mond. 
Hernach wird es Nacht; man sieht die Spiegelung des Mondes als 
iilbemen Streifen im Wasser. 

Zu Beginn der ersten Szene hört man eine leise Musik in Arpeggios 
aus den Gärten herab bis auf die Bühne klingen. 



ERSTE SZENE 



ANTINOUS 

Er tritt in großer Erregaxrg anf die Bühne ond bleibt stehen. 
Er hört Musik! Hört sich daraus noch Trost, 
Obwohl dermaDen angehäufter Schmerzen voll^ 
So gut als eine einzige offene Wunde, 
So wehe, daO, berührt man eine Stelle 
Des Leibes, ihm der ganze Leib erschrickt. 
Er hört sich Trost! Er findet dennoch Trost I 
Groll ich ihm 

Um einer armen kleinen Tröstung willen, weil 
Ich selbst untröstlich bin, obwohl ich kaum. 
Was mich bedrückt, ein Leid zu nennen wage? 
Was ist es, was mir die Stirn 
Zusammenschnürt? Auf meinem Nacken liegt? 
Dort lastet, daß ich nach der eigenen Brust 
Mein Antlitz senke? 

Den Feind entdeck ich nicht, des schlimmer Mund 
Sich an die schöne Marmorwölbung legt 
Und mich bald ausgesogen! 
Musiki Verwünscht! Warum denn gönn ich nicht 
Ein weniges dem, der mir alles gönnte 
Und leidet! — O verruchter, armer Knabe: 
Einst gab es Zeiten, wo du wie ein Tier 



Gelebt, doch wie das falbe Wüstentier, 

Ein scheues überschäumend wildes Wesen, 

Und glücklich warst und stolz! 

Nun meinst du: aus den Goldgefaßen köstlicher 

Trinke der Wein sich wie im Tongeschirr 

Der Heimaterde. 

Auch liegt es sich auf purpurroten Pfühlen 

Von Seide weich und wohlig, fühlen sich 

Seidengewänder an weit üppiger 

Als rauhe Tracht, und tun Sandalen gut 

Den hartgewohnten Füßen. 

Auch, der da winkt und alles hat, ist mein, 

Und wink ich, legt er alles vor mich hin 

In seinem grenzenlosen Gebertaumel. 

Ich aber bin ihm auch. 

Bin ihm von ganzem Herzen zugetan, 

Und sprach er: nimm mir meine Schmerzen ab, 

Ich tat es. Also lieb ich Hadrian. 

Und ich vermag es doch nicht über mich, 

Ein wenig ihn zu trösten. 

Ich meide ihn, meid ihn bei Tageslicht, 

Meid ihn des Abends, da im Zwiegespräch 

Wir uns so glücklich zu gesellen pflegten. 

Ich meid ihn selbst des Nachts. Ich meide ihn 

Schon lang und sollte doch besonders gut 

Und liebreich zu ihm sein, der also leidet. 
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Wer weiß, 

Wie lange noch vermocht ich ihn zu trösten; 

Es würde leicht — zu spät? 

Denn schon vernahm ich: Kaiser Hadrian 

Ist bald hinab und ist nicht zu gesunden. 

Kann ich nicht sterben sehen, der ich wollüstig 

Verbluten sehen kann? 

Meid ich ihn darum, weil ich seinen Tod 

Vermeiden möchte? 

Meid ich ihn darum, weil ich auch vernahm, 

Nur ein freiwillig Opfer rette ihn, 

Und ich mir sage, 

Daß ich der nächste zu dem Opfer bin 

Und feige bin vor dem Tode? Denn die Welt 

Trägt so viel Neues, Überraschendes, 

Und nie gesehene süße Seligkeit 

Ist überflüssig, perlt in jeder Stunde 

Wie aus erschlossenen Blüten Honigseim 

In immer neuen schweren Tropfen nieder. 

Bald kommt auch wieder mit dem Abendglühn 

Von Westen her die junge Priester in 

Über den Strom; wenn an den Himmelsrand 

Die Sonne rührt, erscheint sie mir ein Gruß 

Des scheidenden Gestirnes. 

Sie kommt von heiligen Inseln in dem Kahn 



Und steigt hinan zum dämmerigen Hag, 

Dem Götterbilde ihrem alten Brauch 

GemäO unblutige Opfer darzubringen; — 

Sechs Abende, an denen sie 

Mir stets begegnete. — 

Und wenn ich an den Wassern so mit mir 

Zerfallen saß, trat sie an mich heran, 

Sprach zwar nur weniges und rührte kaum 

An meinen Locken. 

Und war mir dennoch tröstlich, daß ich schier 

Es auszusprechen nicht vermag. Die Trösterin 

Muß nun bald kommen. O so schläfere 

Sie, was mich kümmert, wieder lullend ein. 

Regt sich das Schilf? 

Das ist nur Wi nd ! — Nur Wind ! — Nein doch, es raschelt. 

Als biege sich das Ried; noch ist es fern. 

Jetzt näher, 

Als käme jemand, welcher mit dem Arm 

Die Stauden seitwärts biegend näher dringt. 

Bist du's Arsinoe? Arsinoe! Nicht du; 

Sie ist es nicht; es kam die Trösterin 

Noch nicht. 

ArsinoS tritt aas dem Schilf an einer anderen Stelle als der, 

wohin Antinoas gespäht hat. 



lO 



ZWEITE SZENE 

ARSINO'E 
Du stets Bekümmerter! 

ANTINOUS 

Du bist es, du. Wie gut! 

ARSINOE 
Du riefst nach mir? 

ANTINOUS 

Ich rief, 
Doch lange rief es schon in mir: Arsino^! 
Und schluchzte nach dir. 
Denn wieder sitz ich hier, bedrückt, o mehr, 
Weit mehr bedrückt als all die anderen Tage, 
Und grolle. 

ARSINOE 
Wem? 

ANTINOUS 

Wohl allen. Nur nicht dir. 
Selbst denen, die mir gut, wenn auch dies Grollen 
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Zur Zeit besonders niedrig, undankbar. 
Denn, der mir gut ist und mir Gutes tut, 
Ist krank und leidet sehr. 

ARSINOE 
Der du im Grolle dich verkauerst, Knabe, 
So viele Tage kam ich schon vorbei 
Und fand dich stets verstört. Wie soll man dir 
Denn helfen, da du mir untröstbar scheinst? 
Ich suchte dich zu trösten, 
Denn ich befürchtete, daß ganz und gar 
Dich sonst Verzweiflung übermannen könne, 
Und darum, — darum wäre mir sehr leid. Du bist 
Zu schön, um in der Trauer zu verkümmern. 
Doch wenig, seh ich, fruchtete mein Mühn: 
Du bist noch stets bekümmert. Und das ist 
Das letzte Mal, daß ich an diesem Ort 
Vorüberkommen werde. Wer soll nun 
Aus deiner schwermuttrüben Stirn die Locken 
Mit weichen Fingern legen? 

ANTINOUS 

Kommst du nicht wieder? 

ARSINOE 
Heut ist's zum letzten Mal in diesem Jahr. 
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ANTINOUS 
Du aber sagtest mir, ein heiliger Dienst 
Gebot an jedem Abende ein Opfer 
Der Gottheit in dem Hage darzubringen. 

ARSINOE 

Ja. 



ANTINOUS 



So kommst du? 



ARSINOE 
Nein, statt meiner eine andere: 
Die sieben Abende der heiligen Pflicht 
Sind für mich abgelaufen. 

ANTINOUS 

Eine andere? 

ARSINOE 
Und eine andere kommt. Nicht so wie ich, 
Und doch wie ich, mir eine stille Schwester. 
Sieh Knabe I Denn ich werd ihr von dir sprechen, 
Werde ihr sagen: Abends sitzt im Schilf 
Ein Knabe, der des Trostes sehr bedarf. 
Der überbürdet ist und übermüde, 
Der weinen möchte und nicht weinen kann. 
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Am liebsten aber herrlich lächelte, 
Denn schön ist ja dein Lächeln! 

ANTINOUS 
Wird sie mich trösten so wie du? 

ARSINOE 

Gewiß. 

ANTINOUS 
Gibt es der Trösterinnen denn so viele 
Bei euch? Nach euern Inseln will ich hin. 

ARSINOE 
Der Schwestern sind dort Hunderte an Zahl, 
Und junge, weiche, schöne sind darunter, 
Doch liebreich sind sie alle, gütig, sanft. 

ANTINOUS 
Nach euern Inseln laß mich mit dir gehn. 

ARSINOß 
Das darf ich nicht. 

ANTINOUS 

Ich bitt dich, nimm mich mit. 
Du sagtest ja, mein Lächeln wäre schön, 
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Dann lächelt ich, dann würf ich ins Genick 
Mein sonst gebeugtes mähnenschweres Haupt 
Und lächelte mit prächtigem Gebiß 
Für dich mit meinem purpursatten Munde. 



Ich darf es nicht. 



ARSINOE 

ANTINOUS 
Warum? 



ARSINOE 

Den Männern ist 
Der Inseln heiliger Bezirk verwehrt. 

ANTINOUS 
Warum? Sag^ ward's zu keiner Zeit gewagt, 
Sich ihm zu nahen? 

ARSINOß 

Ja, das war einmal. 

ANTINOUS 
Einmal, einmal. Wie war das doch? Einmal. 

ARSINOE 
Ans Ufer zogen sie einen Knaben, 
Der aus den Fluten als ein Toter kam. 
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Er war schön. 

Das war wohl vor hundert Jahren 

Oder mehr. 

Sie wollten ihn nach frommer Sitte, 

Die Untergehenden ein Obdach gönnt, 

Bestatten, 

Der Schwestern gingen etliche neben ihm her. 

Doch eine war, die ging nicht mit in dem Zug, 

Die trat mit hart verschlossenem bitteren Mund 

Vor Schmerz verstummt hervor aus dem Götterhain; 

Sie deckte ihn zu mit ihrem gelösten Haar, 

Sie drückte ihn heiß an ihre lebendige Brust, 

An ihren blühenden Busen — 

ANTINOUS 
Und er? 

ARSINOE 

Erwachte. 

ANTINOUS 
Was geschah dann? 

ARSINOE 

Die Gottheit redete: 
Was sie, die strenge, ihrer Priesterin 
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Verwehrtl allein erbarmungsreich der Gott 
Des großen Stromes zum Geschenke gab, — 
Das ihr zu lassen, sei ihr Wille. 

ANTINOUS 

Und? 

ARSINOE 
Sie zogen beide von den Inseln fort^ 
Beglückt 

ANTINOUS 
Nach deinen Inseln will ich hin. 

ARSINOE 
Das darfst du nicht. Doch mufl ich mm zum Opfer; 
Schon wird es abendfeucht . . . 

ANTINOUS 

Darf ich da mit? 

ARSINOE 
Auch dieses darfst du nicht 

ANTINOUS 

So folg ich dir. 
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ARSINO'E 
Von weitem magst du, ich verwehr es nicht. 

Sie Yerlassen die Bühne. 



DRITTE SZENE 
HADRIAN 

ist gebengt tmd schleppt sich mühsam, am Stabe, auf die Bühne. 
, . . . Und wirst den zarten Lycidas nicht sehen, 
Nach dem die jungen Männer ganz entbrannt sind 
Und bald auch Mädchenherzen brennen werden/ 

So sangen sie, ich wünschte dieses Lied. 

Auch wirst du nicht Antinous mehr sehen, 

Wenn du dahin gegangen . . . 

Wohin? Gehst du in Plutos enges Haus? 

O kleines Flatterseelchen, schmeichelndes Ding, 

Des Leibes Gast und Geleiterin, 

AnwelcheOrtewirstdu gehen, nackt, erstarrt und bleich, 

Und wirst nicht, wie du pflegtest, scherzen? 

Wohin? Ich weiß es nicht. Doch werd ich nie 

Antinous mehr sehen, Hellas, dich, 

Und Träume von euch träumen, Hellas, 

Antinous I — 
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Der Tod, — er ist nichts Ungewöhnliches, 

Nein, höchst gemein; 

Was aber ist es, was mich grausen macht, 

Im Inneren entrüstet, denke ich, 

Daß dieser jagdgestählte sehnige Arm 

Nie mehr den Spieß im nahen Kampf dem Eber 

In seine borstigen Flanken bohren soll, 

Daß diese Füße, die so wanderten. 

So rastlos gern. 

Die aller Welten Staub getreten haben. 

Nun kalt und starr für immer rasten sollen. 

Daß dieses Auge, das so falkenhaft 

Aus einer Kaiserhöhe niedersah 

Und eine Welt genießend aufgetrunken, 

Erlöschen sollte! Ja, daß Hadrian, 

Der vieler Stätten sah und vieler Sinn 

Erfahren, der so vielfache Gestalt, 

Ein anderer Proteus, sich zu geben wußte 

Und Tausende in seinem Ich beschloß, 

Aufhören sollte! 

Nicht sind die Menschen 

Dem Tode abzuringen 

Wie Admet, 

Es sei denn, daß ein wunderliches Schicksal 

Es ihnen freistellt. Zwar, so ward auch mir 

Verlängerung des Lebens zugesprochen. 
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Wenn sich ein Stellvertreter für mich gäbe« 

Doch keinen fand ich, der den Weg für mich 

Hingehen wollte. Wohl, Antinous, 

Er täte es; allein er soll das nicht. 

Ich hieß am Hofe einen jeden schweigen, 

Der vom Orakel weiß, damit er davon 

Auch nichts erführe, denn sonst geht er hin 

Und greift mit einer herrlichen Gebärde 

Zum Opferkranz und löscht die Fackel aus 

Zur Todesweihe. 

Und dann ist alles ausl Kein Hellas mehr, 

Ich ebenso 

Ein Toter, nur gequälter, wie wenn ich 

Zu jenen unbekannten Stätten ginge. 

Jetzt wind ich mich; das unermessene Weh, 

Es mordet mein Gebein, nun sollte Tod 

Mir ein willkommener Erlöser sein. 

Doch, wenn ich nach ihm schrie, 

So kam er nie: 

Ich kann nicht sterben, wenn ich sterben will, 

Und will nicht sterben, wenn ich sterben kann; 

Ich sage dann, es ist 

Ein Knechteslos auf Erden seliger 

Als Fürstentum dort unten in der Erde. 

Auch wirst du nicht Antinous dort sehen . . • 

Wo weilt Antinous? Er meidet mich 
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Seit Tagen. Er flieht die trauten Stunden, 
Mir trauten Stunden, die noch immer mir 
So teuer sind und allzeit teurer werden. 
Je weniger ich noch erleben dürfte. 
Kann er nicht leiden sehen? 
Erfuhr er vom Orakel? Ängstigt 
Ihn dies! Dann wehe, weh! 
AntinousI 



VIERTE SZENE 
ANTINOUS 

düster: 
Er rief mich. Ich kam; 
Nun steh ich da. Er ist mir ärgerlich! 
Ich wollte meine Fäuste wider ihn 
Geballt erheben, wollt, in seinen Hals 
Mich krallend, an ihm würgen, — wollte ja 

plötzlich In Rfilinmg umschlagend: 
Zu seinen Füßen stürzend seine Hand, 
Die gütige, g^en meine Augen drücken, 
Damit sie alle Schleusen öffnete 
Des Kummers. 
Und schluchzen wollt ich bei dir, Hadrian. 
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HADRIAN 
Antinous! 

ANTINOUS 
Hier bin ich. 

HADRIAN 

Trete näher. 

ANTINOUS 
Ich will nicht! 

HADRIAN 
Scheust du mich? 

ANTINOUS 
Ich scheue dich nicht Ich will nicht. 

HADRIAN 
Mein Liebling I 

ANTINOUS 
Warum sagst du, Herr, mir Das, 
Wo mir das Herz zum Bersten übervoll! 
O Herr, ich weiß! ich weiD um dich und mich. 
O Herr, ich wollte dir im Staub zu Füßen . . • 
O Herr, — ich will nicht! 
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HADRIAN 

Wie erinnerst du 
Mich an die Tage, da ich dich gefunden; 
Denkst du daran? 

ANTINOUS 

Ja Herr, ich denke dnuL 
Es war^ wie heute: Herbst. Schon gor der Most 
Von jungem Rausche nach der Traubenemte, 
Und jene Zeit war, die ich meine Zeit 
Am liebsten nenne, wo das Welken anhebt 
Und dennoch Höhestand und Reife blühn. 
Den heißen Tag lag ich im Sonnenlicht 
Auf einem hochgewölbten Brückenbau 
Und blickte nieder über seinen Rand: 
Da floß es, doch vom Fließen dünkt es mir, 
Ich schwömme treibend fort auf einer Flut, 
Die imermeßlich weiter sich zur See 
Zu dehnen schien; und tiefer sank ich, schien 
Es mir, und zu verspüren glaubt ich Kühlung, 
Die mich wie kühle Hände wollüstig 
An Brust und Leib umspielte, Kühlung sog 
Ich schlürfend in den Busen. 
Plötzlich sah ich mich um. 

HADRIAN 
Und einen Fremden sahst du vor dir stehn . . . 
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ANTINOUS 
Getan in schlichtes, düsteres Gewand, 
Bestaubt die Schuhe und bestaubt das Haar. 
Und er sah mich an. 

HADRIAN 
Mich hieß zunächst dein schöngeiocktes Haar 
Am Wege stehen und dein starker Nacken. 
Doch als ich mit dem Blicke umzusehn 
Dich zwang und deiner Augen Trotzen sah, 
Da warb ich schüchtern, der ein Spieler sonst 
Und ein Versucher war mit Menschenseelen« 

ANTINOUS 
Dann aber sprachst du: — 

HADRIAN 

ilch bin Hadrian 
Und Cäsar. Roms Gebieter und der Welt.< 
Und bat dich voller Demut, mitzugehen. 

ANTINOUS 
Ich aber sprach: ,Was ist mir Hadrian, 
Was ist mir Cäsar und was ist mir Rom. 
Nichts weiß ich davon» Eines weiß ich wohl: 
Mein Vater starb, und sterbend sagt er mir: 
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Barbaren rings. Du ein Hellenensohn. 

Ein Guter du« Die anderen Gemeine. 

So weiß ich von dem ganzen Leben nichts. 

Als, daß ich frei und ein Hellene bin. 

Weil du mir gut dünkst, will ich mit dir gehn.' 

Und ging mit dir. 

HADRIAN 

So stolz, und ahntest kaum 
Vom Griechentume, du, ein Kind der Straße. 
Indes du aber alles mit Verachtung 
Am Hof betrachtetest, was einen jeden 
Gekirrt und feil gemacht, ergriffst du nur 
Das, was ich dir als griechenwürdig wies, 
Und wurdest ein Hellene. 

ANTINOUS 

Der ich war. 
Was bm ich anderes, denn ich war, geworden! 

HADRIAN 
Dir blieb dein Trotz. 

ANTINOUS 

Ist der nicht schön? 

HADRIAN 

O schön! 
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ANTINOUS 
Ja schön! Und wieder kam die schöne Zeit: 
Vom Norden ziehen nach dem Nile nieder 
Die Vögel, wieder duftet es wie Most 
Und welkes Schilf, ich läge gerne wieder 
Auf Wassern oder sähe in die Flut 
Von dem gewölbten Brückenbau darnieder. 
Stromabwärts wollt ich mit den Wassern ziehen, 
In ihren Tiefen die Gestirne sehn 
Und weiter treiben, ohne zu verbleiben, 
Und in der Wellen Kühlung untergehn. 
O wäre ich tot! 
Was tätest du da, Herr? 



HADRIAN 

Du kannst nicht sterben I 
Die Erde wäre ohne dich zu leer. 
Du würdest Stern am Sternenhimmel sein, 
Des Abends steigen, in der Früh verblassen 
Und als Orakel singen aus den Zweigen. 
Die Erde wäre ohne dich mir leer! 



ANTINOUS 
Willst du mich in die Sterne setzen, Cäsar? 
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HADRIAN 



Ich will's. 



ANTINOUS 

Allein ich liebe so die Erde, 
DaD es mich dieses Ruhmes nicht gelüstet. 

HADRIAN 
O, das ist guti — Den Wahrspnich kennt er nicht, 
Und leben wird er, da er ihn nicht weiß. 

ANTINOUS 
Ganz anderes begehre ich von dir. 



Und was? 



Nach welchen? 



HADRIAN 

ANTINOUS 

Nach jenen Inseln laß mich hin! 

HADRIAN 



ANTINOUS 

Wo die Trösterinnen wohnen. 



Nach welchen? 



HADRIAN 
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ANTINOUS 
Cäsar, eine Insel liegt 
Im breiten Strome weiter gegen Westen. 
Des Tages sah ich sie nie. 
Ich habe nicht hingesehen. 
Des Abends aber flammt es über ihr wie Gold, 
Und auf dem roten Himmel malen sich 
Schwarz ihrer schlanken Fahnen höchste Wedel, in 
Dem Wind bew^ und hin und her sich wiegend. 
Dann fliegen zu ihr Vögel tausendfach, 
Flamingoflüge, weiße Felikane 
Mit reinen Schwingen, und was klein und singt. 
Geht auf ihr ruhen. 
Drüben sind Tempel 
Im Heiligtume wohnen Trösterinnen: 
Auf glatten Wassern trägt ein leichter Kahn 
Eine hierher, damit sie in dem Hag 
Das Opfer bringe. 

Herr, sieh hinüberl Sieh die Inseln glühnl 
Herr, sieh hinüberl Da ist Glück und Frieden! 
Herr, ich bin übermüde! Laß mich ziehn! 
Nach jenen seligen Inseln will ich ziehn! 

HADRIAN 
Das kann ich nicht. 
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ANTINOUS 
Der Priesterbiauch vtrwefart's, 
Ich weiD. Doch nach den Insehi will ich hin. 

HADRIAN 
Kein Mann vennag's. 

ANTINOUS 

Ein Toter zog dort ein 
Und zog lebendig fort und viel getröstet 
Sollt ich auch sterben, ich will dahin ziehn. 

HADRIAN 
Hast du mich lieb? 

ANTINOUS 

Cäsar, ich liebe dich 
Und wollt aus Liebe weinen . . . 

HADRIAN 

Also liebst 
Du mich! O Mund, der nie gelogen hat 
Seit jenen ersten unserer Freundschaftstage, 
So liebst du mich! 

ANTINOUS 

Und liebe anderes noch: 
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tändelnd, schmeichelnd: 

Ich liebe, — hörst du, Cäsar, — roten Wein, 

Gewürzte Speisen, bunte Edelsteine, 

Gewänder und Gesang, 

Gedichte, — und, ich sagte, jene Inseln, — 

Borysthenes. 

HADRIAN 
Nun bist du heiterer 
Geworden. Du, Borysthenes und ich . . • 

ANTINOUS 
Sind Freunde, unzertrennliche. Und Dichter, 

inuner noch schmeichelnd: 
Die schmeicheln, nennen immer uns zusammen. 
Borysthenes wiehert so schön. 
Nun hör, wie die Dichter sprechen: 

Tritt in deines Rosses Bügel, 
Das Antinous am Zügel 
Hält, an Lächeln Bakchos gleich. 
Und an Wüchse Ganymedes, 
Wahrheitsliebe Palamedes, 
Zierat deinem Kaiserreich. 

Mögen allzeit deine Arme 
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Starke Wehrer jedem Harme, 
Mehrer deines Reiches sein, 
Dann wird dich erholend laben 
Auf den Fluren Rossetraben 
Und des lichten Knaben Schein! 

emst: 
Ich wollte dir ein wenig Freude machen; 
Bist du nun froher? 

HADRIAN 
Ja, ich bin es, Knabe. 

ANTINOUS 

nacli einer Paue: 

O war ich froh! 
hart: 
Wie denkst du, wenn ich stürbe? 

HADRIAN 
Quälst du mich Kranken wieder? 

ANTINOUS 
sehr hart, trocken: 

Ja, ich quäle; 
Ich wollte wissen, wie es wäre, wenn 
Ich tot bin: . . . dann wird die Augusta lachen. 
Sie haDt mich über alles; doch warum? 
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HADRIAN 
Ich hab sie allzeit voller Scheu geehrt. 

ANTINOUS 
O sie ist mürrisch! Sie ist nicht Hellenin. 
Nun aber würde sie lachen. Doch du? 

HADRIAN 

O sprich 
Mir nicht davon. 

ANTINOUS 

traarig: 

Warum denn nicht? 
Soll ich dich gar nicht, gar nicht quälen dürfen, 
Ich quält dich gerne, gerne bis aufs Blut. 
Weil du mich quälst. Ich will nach jenen Inseln. 

HADRIAN 
Was sind die Inseln dir? 

ANTINOUS 

Nach ihnen will ich. 

HADRIAN 
Was sind sie dir? 
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ANTINOÜS 

▼eizweifelt nnd stets vexzweifelnder: 

Ich liebe sie, die loselo. 
Ich liebe mehr, als wie du lieben kannst. 
Und hasse mehr, als wie du lieben kannst 
Ach Lieb und Haß verwirren sich bei mir 
Und sind nicht abgesondert, wie bei andern. 
Ich hasse dich und will zu jenen Inseln. 
Fort will ich, fort auf ewig. — Deine Liebe 
Wäre auch besser, wenn ich einmal fort 
Und dir ein Stern geworden bfn. — So hörst du, 
Nach jenen Inseln will ich.. Hörst du mich 
Und kannst mich nicht erhören, nun so geh 
Und laß mich einsam weinen! 
Der Kaiser wendet sich, Antmons stürzt ihm nach und greift seine Hand. 

Herr, nicht so. 
Geh nicht so von mir. Laß mich weinen, weinen. 
Herr, du bist krank. Mich hat man krank gemacht. 

tief ergriffen r 
Ich käme ja mit dir, doch laß mich hier. 
Weil ich ausweinen möchtet 

HADRIAN 

Guter Knabe. 
Ich sah es gern, wenn du dich wiederfandest; 
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Die Einsamkeit wird dir zu Frommen sein; 
Auf Wiedersehen! 

Er verläßt die Bühne. 

ANTINOUS 

eilt ihm nach und mit mit leidenschaftlicher Stimme : 
Cäsar! o mein Cäsar! 

Dann bleibt er steheui kehrt langsam mn mid setzt idch. 



FÜNFTE SZENE 

Antinons sitzt eine Zeitlang schweigend. Dann spricht er bemhigt 

ANTINOUS 
Wie ich bereits die Tröstung nahen fühle. 
Jetzt naht sie; steigt dann nieder zu dem Kahn. 
Nach ihren Inseln wollt ich mit ihr gehen . . . 

ARSINOE 

kommt zurttck 
Der Knabe wird wohl meiner harren. 
Ich wollt ihm noch ein wenig Tröstung sagen, 
Damit der Schmerz sich ihm gelindert legt. 

^e erblickt ihn. 

Du ungebärdig, trotzig schöner Knabe, 
Du Schwermutblickender. 
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ANTINOUS 
ArsinoSl 

ARSINOE 
Ich geh zum Kahne. 



ANTINOUS 

Sag, bist du es noch? 

ARSINOE 



Ich bin es. 



ANTINOUS 
Du. Im Monde bist du anders 
Und flutest wie em weißes Spinneweben, 
Als wie ein Nebelstreif, so bläulich zart 
Vom Hage nach dem Uferrande nieder. 

ARSINOE 
Tritt näher 1 Sieh mich an. 

ANTINOUS 

Ich scheue mich. 
Du bist Geheimnis mir, unsäglich zart. 
Verschleiert, rätselhaft. Du bist, — du bist 
So weiß und friedensreich weit tröstlicher, 
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Wie du mir je erschienen. 
Ich möchte zu dir beten. 

ARSINOE 
£ranz getrost 
Scheinst du mir jetzt zu sein. 

ANTINOUS 
ARSINOE 



O ganz beglückt 



Leb wohl. 

ANTINOUS 

Leb wohl, jedoch 
Wann kehrst du mir zurück, Arsinoe? 
Zurück? 

ARSINOß 

Niemals. 

ANTINOUS 

sehnsüchtig, doch fast vertrSiunt 

O laß mich mit dir ziehen. 

ARSINOE 

verschwindend 

Niemals. 
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ANTINOUS 
Sie ist hinweg; — es war ein Traum, 
Nicht sie; Selene war's, — ein Nach^ebild 
Von Mondenlicht und Nebel. O wie ruhig 
Ist jetzt mein Herz, und alles mag geschehn. 
Was nun geschehen soll, und seine Stimme 
Allein das Schicksal mir im Herzen sprechen. 
Man hört dts AbstoBen einei Kahnes. 

ANTINOUS 

erregt: 
Sie war es doch! — Ich sehe sie nicht mehr. 
War es das letzte Mal, Arsino^l 
Nach jenen Inseln will ich mit dir ziehnl 

CHOR DER BERAUSCHTEN 
ansichtbar vorftberziehend 
Reifende Traube schwillt. 
Jubelnder Most entquillt, 
Herbstzeit ist da: 
Taumelnde Rauschesmacht, 
Heilsame Todesnacht, 
lakchos ist nah! 

Wir, die wir auferstehn, 
Mögen nun untergehn, 
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Weil Herbstzeit da: 
Gott und dem All verwandt, 
Sind wir ein Opferbrand, 
lakchos ist dal 

Unggedehnten Rufes: 
lakchosl ... la .... a .. a .. a . . akchosl • . 

ANTINOUS 

der erst innegehalten und zugehört hat, noch erregter: 

O Korybantentaumell Jubelzeit 

Vom jungen Most! Mein Herbst! Arsinoe! 

Leb wohl! 

STIMME ARSINOES 

fem vom Kahn 

Auf ewig! Liebe, fahre wohl! 

ANTINOUS 
Sie rief mir Liebe, Liebe ruf auch ich, — 
Nach ihren Inseln plätschert schon ihr Kahn! 

Er schlägt sich wie rasend in das Schilf nnd steht dann auf dem 
Warttarm. 

Werd ich ein Toter an der Insel Strand 

Zum Leben wieder auf die Augen schlagen? . . . 

Es spannt sich eine Brücke überm Strom, 
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Und aus dem Kahne schleppt ein Silberseil: 

die Arme ausbreitend 
Ich greif es! Cäsar 1 . . Cäsar! . . Liebe! . . Lebenl 

Zum Stern am Himmel! O Selene! 

I 

i Er springt in den Strom. 

DER CHOR 

ferne, aber laut Temehmbar einfallend: 

lakchosl 
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WIDMUNGEN 



AN GABRIELE D'ANNUNZIO 



*per una ghirlandetta^ 



VON einer roten Rose 
In einem weißen Rosenfior 
Ist Deinem süßen Munde 
Ein Frühlingslied entflossen; 
Wie eine rote Rose 
In einem weißen Rosenflor 
Bist Du zu jener Stunde 
Im Herzen mir entsprossen. 

Von einem Blumenkränzlein 
Hast Du wie eine Nachtigall 
In einem kühlen Grunde 
Zur Frühlingszeit gesungen; 
Von einem Blumenkränzlein 
Hätt Deines Liedes Widerhall 
Aus meines Herzens Grunde 
Am liebsten Dir geklungen! 

Du bist in meinem Herzen, 
O Rose Du und Nachtigall, 
Mit Deinen süßen Tönen 
Für alle Zeit beschlossen, 
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Und fließt aus meinem Herzen 
Ein Lied| so ist ein Wideiliall 
Von Deinen süßen Tönen 
Darinnen eingeflossen. 
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R. S. f Bracciano X2. IIL 1907 

ICH kannt ihn nicht, doch war er schön, und gut 
Schien er zu sein und Anmut ihm gegeben, 
Als er so jach in dem beherzten Streben 
Zum Ziele stürzte imd sein freidiger Mut 

Vom Rossehuf zertreten brach. Im Blut, 
Dem jammervollen, jungen, floh das Leben 
Schlagend von seiner Schläfe, deren Beben 
Bald still geworden und nun ewig ruht. 

Ich dachte nicht, der Menschen Sterben sei 
So leichtes Ding, ein bitter Lächeln nur 
Auf leicht gekrausten Lippen, weiter nichts : 

Wie man im Leben über mancherlei 

Des Bitteren lächelt; — Himmel, See und Flur 

Auch glänzten weiter heiteren Angesichts. 
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HENDEKASYLLABUS 

FREUND, jene Rosen, die du mit dem hellen 
Lächeln mir reichtest, da die schwere Stunde 
Über mir schwebte, und von neuer Wunde 
Blutend mein Herze nach den kühlen Wellen 

Trostes sich sehnte, Freund, die zarten Rosen 
Welkten zu bald, doch blieb mir ein Erinnern, 
Blieb wie ein Duft in meines Herzens Innern, 
Und wie ein Leuchten in der freudelosen 

Quälenden Zeit: so hast du mir die milde 
Gütigste Gunst von allen, die gepriesen 
Unter Bekümmerten, — Freundschaft — erwiesen, 
Mühlos und leicht in roter Rosen Bilde. 
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SYMBOLE UND BILDER 



VON DEN PFORTEN DER DOME 



DIE REIHER 

ES hob sich von gebogenen Gestaden 
Der stillen Weiher — da ich von dem Trug 
Der Welt verstört, mit vielem Schmerz beladen, 
Auf schlimmen Fluren lag — zu lichten Pfaden 
Der weißen Edelreiher sanfter Flug. 

Die weißen Reiher hoben sich ganz leise: — 
Wie sie mir näher rauschten, hört ich's kaum — 
Sie schwammen über mir und zogen Kreise 
Und schütteten nach einer gütigen Weise 
Auf mich den wundertätig weichen Flaum. 

Auf ihren Schwingen waren glauche Schatten, 
Und abendlich gerötet ward ihr Weiß, 
Da sie stets tiefer schwebten, doch die matten 
Gedanken, die sie aufgewirbelt hatten. 
Verschwammen in dem allerfemsten Kreis. 
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DAS EINHORN 

IN einem Wald, den mancher Held durchfahren, 
Vor einem spröden Turm von Elfenbein 
Liegt unbew^lich schon seit tausend Jahren 
Der Wächter sonder Fehl in den Gefahren, 
Das Einhorn mit dem Hom aus Elfenbein. 

Von rotem Golde wallen ihm die Mähnen 
Am starkem Bug, sein Blick ist Furchtbarkeit, 
Und dennoch perlen ihm die Mitleidstränen 
Vor solchen, die es zu bestehen wähnen. 
Und ohne Lust bequemt es sich zum Streit. 

Zwar steht es niemals auf; es wehrt die Frechen 
Mit einer Wendung seines Hauptes ab, 
Vom Hom auf der gesenkten Stime brechen 
Die Ritterlanzen, und in Feuerbächen 
Aus seiner Mähne schmilzt der König^sstab. 

Soll einst jedoch ein Reiner an der Pforte 
Im Glänze seines lauteren Panzers stehn, 
Erhebt es sich und weicht von jenem Orte 
Und läßt ihn ein zum unbekannten Horte 
Und mag ihm dienstbar an der Seite gehn. 
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DER SERAPH 

O Seraph mit dem leuchtenden Gefieder 
Und rätselhaftem Lächeln im Gesicht, 
Einst schwebtest du auf deinem Fluge nieder 
Und gabst mir Tröstung und dein süßes Licht. 

Jedwede Liebe wurde mir zuwider, 
Seit mir im Waldesdunkel deine Sicht 
Erschienen; sah ich dich im Walde wieder, 
Auf alles andere leistet ich Verzicht! 

Du hast die Flügelpaare: von Purpure 
Das eine und das andere von Gold, 
Das dritte von dem himmlischen Azure 

Mit vielen Pfauenaugen bunt und hold. 

Was schattest du nicht mehr auf meiner Bahn 

Und siehst mich mit den schönen Augen an? 
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DER TRAGSAME 

ER trug mit kräftigen gebräunten Armen, 
Gebeugt von schwerer Wucht auf dem Genick, 
Die Lasten seiner Herrin, der Erbarmen 
Ein Fremdes schien; denn erzen blieb ihr Blick. 

Er schien ihr nichts; mocht er vom Schweiße triefen, 
Sie winkte niemals den geringsten Dank, 
Und stieg er auch iiir sie aus Meerestiefen 
Und duftete nach Salzen und nach Tang. 

Doch einst geschah's, daß er am Meer gesessen. 
Das Kinn gestützt in die beschwielte Hand, 
Da mußte sie ihn mit den Blicken messen 
Und schrie nach ihm und warf sich in den Sand. 

Doch er, der sonst zu ihren zarten Füßen 
Sich plagend alles legte, was ihr Sinn 
Begehren mochte, schrak auf solches Grüßen 
Empor und wich und floh zur Wüste hin. 
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DER HEILIGE 

NUN kam aus stillen Tiefen seiner Wälder, 
Wo er gelauscht dem allerhöchsten Rat, 
Der Heilige am Saum der Weizenfelder 
Nach Jahren wieder in die Vaterstadt; 

In seiner Heimat war er nicht vergessen, 
Der Büßer mit der Hand, die Zeichen schuf, 
Mit Blicken, die wie dunkle Feueressen, 
Mit einem mahnenden und strengen Ruf. 

Jetzt aber mochte man ihn kaum erkennen, 
So anders trug er sich an seinem Ort; 
Nichts schien ihn von den anderen zu trennen 
Als nur das leisere, verhaltene Wort. 

Er aD, er trank, er lebte wie die andern, 

Er ruhte nächtlich wie die Bürger aus, 

Man sah ihn manchmal Schämens ohne wandern 

Zur Abendzeit nach einem letzten Haus. 

Doch wohnt' es über ihm wie eine Klarheit, 
Wie eines inneren Lichtes Widerschein; 
Er mochte lügen, und es war doch Wahrheit, 
Und die Geburt aus seiner Kraft war rein: 
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Wie viele ihn auch schalten, ihn auch schmähten, 
Sie mußten, sahen sie sein Angesicht, 
Bereuen imd im Staube zu ihm beten: 
Und sie gedachten seines Wandels nicht. 
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DER PILGER 

WER bist du, der du auf dem breiten Hut 
Die Muschelzeichen vieler Wanderungen, 
Ein Pilger, trägst und eine stille Glut 
Im Auge, die mir bis ins Herz gedrungen? 

Seit Stunden gingst du neben mir einher 

Und schwiegst und hattest dein Gesicht im Schatten, 

Nun wird es spät, die Sonne sank ins Meer, 

Ich geh mit dir und fühle kein Ermatten. 

Was hast du jetzt erst, da es Abend ist. 
Dich aufgetan zu wundersamer Kunde, 
Und hältst mich fest kraft einer sanften List 
Auf deinem Pfad mit liebesbrünstigem Munde? 

Mein Weg ist ausi Ich ließ mein heutig Ziel 
Vorübergehn, weil du mich angesogen, 
An jener Stätte, die mir einst gefiel. 
Bin sonder Achten ich vorbeigezogen; — 

Sieh dort im Finsteren ein schlichtes Haus 
Und lichte Fenster — ladend ist ihr Sprechen — ; 
Herr, wenn du willst, so ruhen wir dort aus. 
Du aber wirst das Brot zum Mahle brechen. 
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GESETZE 



DER GRUND 

WIR wissen nicht, in welchen Grund 
Wir unsere Wurzeln eingeschlagen, 
Und fragst du, wird man dir zur Stund 
Wohl kaum die rechte Antwort sagen. 

Doch, wenn uns ein geheimer Wurm 
Die Fasern nagend abgebissen, 
Und über Nacht ein böser Sturm 
Uns von dem Boden losgerissen. 

Wenn wir dann traurig, wie im Wald 
Die windgebrochenen alten Buchen, 
Mit unseren Wurzeln einen Halt 
Umsonst, im Leeren flatternd, suchen: 

Dann wissen wir's, die unbewußt 
An einem Teuersten gehangen, 
Und, wie wir liebten, wird bewußt. 
Wenn das gewohnte Glück vergangen. 
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DIE GUTEN GABEN 

I 

DAS GUTE LEHEN 

DIR ward im Überschwange höchster Huld 
Ein unerschöpflich reiches Gut, das Leben, 
Aus Gnaden ohne dein Verdienst g^eben, 
Darum ist Leben Ursprung aller Schuld. 

Du zahlst sie heim: du zahlst sie mit Geduld 
Im Leiden, und das zweifelhafte Schweben 
In Ängsten imd das schmerzende Erbeben 
In deiner Pein ist Zahlimg jener Schuld 

Nur Zahlung, kein Verdienst. Willst du gewinnen, 

So werde hart und ackere das Feld 

Mit rauher Hand bei angespannten Sinnen; 

Dann aber trägt dein Gut das reichste Geld, 
Genug, um dich in einem jeden neuen 
Verliehenen Jahr an deinem Lehn zu freuen. 



57 



II 

DIE GUTE GEWERE 

MIT unserem Leben gab, der es verleiht, 
Uns eine teure schätzbare Gewere 
An einem Leben, das da länger währe 
Als unser kurzes Leben in der Zeit 

Denn er verhieß uns eine Ewigkeit: 
Nicht in dem Ruhm allein und klarer Ehre — 
In jedem Kinde, das der Mensch gebäre. 
Im kleinsten Werke sei Unsterblichkeit. 

Doch, soll uns zu Gebrauch und zu Besitze 
Das Anrecht werden, das Er uns verliehn, 
So scheuen wir uns nicht in Frost und Hitze 

Zu bauen, und den Karren selbst ?u ziehn. 
Dann finden wir in unserer Lebensfron 
Den höchstbegehrten wunderbaren Lohn. 
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GNADE 

ZUR höchsten Fülle wirst du niemals dringen! 
Wenn du vermeinst^ du könntest dich durch Plagen 
Und Mühen bis zum letzten Ziele schlagen. 
So irrst du dich: Gott läßt sich nicht bezwingen. 

Er meidet jede List, und alle Schlingen 
Sind nutzlos, seine Gnaden zu erjagen; 
Oft gibt er, wo ihn keine danach fragen: 
Laß ab von deinem Eigensinn und Ringen! 

Und halte stille. Laß nur die Gestalten, 

Die mannigfaltigen, vorübergleiten, 

So füllst du dich, — du brauchst nicht festzuhalten — 

Und dann entquellen tönend dir im breiten 

Und lauten Strome deine reichen Wellen, 

Davon dir Herz und Haupt imd Lenden schwellen. 
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NOTWENDIGKEIT 

DENN, weil ich bin, darum mußt du auch sein, 
Vor aller Schöpfung ward es so beschlossen; 
Der Tag, an dem sich mir das Licht erschlossen, 
Der forderte für dich ein Erdensein. 

Gott, der B^erde nach dem schönsten Schein 
Bei der Geburt mir in das Herz gegossen. 
Bestimmte dich zu meinem Weggenossen; 
So ist es sein Befehl, dich mir zu weihn. 

Flieh übers Meer, du wirst ihm nicht entrinnen, 
Verbirg dein Haupt, Gott, den betrügst du nicht. 
Der, weil ich bin, aus allen meinen Sinnen 

Mit unerbittlichem Begehren spricht: 

Denn vor der Zeiten Anfang ward dein Leben 

Und deine Schönheit mir zu Lehn g^eben. 
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DIE SONETTE VON DER ELTERNLIEBE 

I 

DER PELIKAN 

ES geht die Sage von dem Pelikane, 
Dem großen Vogel, welcher schön und rein, 
Vergleichbar einem schneeig weißen Schwane, 
Im Schilfe nistet unter dem Gestein, 

Daß er, um seine }\inge Brut zu nähren. 
Mit scharfem Schnabel seine Brust zerfetzt, 
Sein weicher Flaum wird wie mit Purpurzähren 
Von seinem AUeredelsten genetzt. 

Und seine Kinder nehmen von dem Leiden 
Sich ihre Nahrung, bis er, sein Geschick 
Vollendend, in dem äußersten Verscheiden 

Sie nochmals sieht mit liebevollem Blick, 
Das Opfer ahnend, das sie stark und gut 
Einst bringen werden mit dem eigenen Blut. 
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SATURNUS 

S ATURNUS' ungestüme Söhne flohen; 
Er aber thronte fort in Götth'chkeit: 
Doch schmerzhaft fuhl^ er seine Liebe lohen 
Nun in dem Elend der Verlassenheit: 

»O könnt ich meiner Seele Brunst ergießen 
Um euch} die ich gezeugt, die ich mir schuf, 
Ach, eurer Nähe immerdar genießen, 
Ach, immer hören euren Kinderruf!« 

Und Wehmut hob sich da von jenen Lauten 
Des Schmerzes in der löwenstarken Brust 
Der Söhne, die an eigenen Welten bauten; 

Es zog sie wieder nach des Greisen Schwelle; 
Doch, wie sie kamen, grifT sie eine Welle, 
Verschlang sie seine trübe Liebesglut. 



62 



ERHABENHEIT 

AN GRAF HERMANN VON KEYSERLING 

SEIT du aus Tälern des geschäftigen Sorgens 
Und wechselvollen Glücks den Grat erstiegen, 
Und wie zu eines kühlen Wintennorgens 
Klarheit gediegen, 

Mag dich die lichte Einsamkeit bedrücken, 
Und imiQer gleich dir Tag auf Tag verfließen, 
Fem von dem bunten irdischen Entzücken, 
Wo Blumen sprießen: 

Denn sie erfreun dich nicht auf deiner Klippe; 
Sie schwanden tief im einen Grün der Matten; 
Du siehst der Erde steinernes Gerippe, 
Siehst Wolkenschatten 

Und siehst in wuchtigen und breiten Zügen 
Je mehr und mehr die Ordnung dieser Welten, 
Wie sie sich wenigen Gesetzen fiigen. 
Die ewig gelten. 

Drum, soll dir auch der Frost der leeren Lüfte 
Mit Eisenkrallen bis zum Herzen schlagen, — 
Dich dünkt es doch, als war es Luft der Grüfte, 
Des Tals Behagen; 
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Denn zu Vertrauten hast du die Lawinen 
Und hast den Adler dir zum Freund gewonnen, 
Und blickst gleich ihm mit unbewegten Mienen 
Ins Licht der Sonnen 

Und lauschst mit unerschütterlichem Herzen 
Den Stürzen, die im Niederrauschen morden; 
Und seltene Freuden sind wie seltene Schmerzen 
Dir groß geworden. 
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VIERZEHN GEDICHTE 



DIE HÜGEL 

MEINER SCHWESTER ELLEN 



EINGANG 

DEN einen war das sanfte Licht bekannt, 
Das wehmütig nach warmen Sommertagen 
Noch lange über das entschlafene Land 
Hinzittert, während Abenddrosseln schlagen« 

Auf anderen war ein prächtiges Purpurrot 

Mit unaussprechlich farbensatten Tönen 

Nach einem kurzen Augenblick verloht 

Und ließ den Schmerz des frühverstorbenen Schönen. 
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HEIDEHÜGEL 

DER Hügel hob sich aus dem Heideland 
Voll Heidekrautes, weich, wie aus dem Mieder 
Ein Busen unter rötlichem Gewand 
Sich hebt, und Bienen summten auf und nieder. 

Doch fest gezeichnet zog sich ihm entlang 
Die Reihe des Wacholders zwischen Steinen 
Zum Gipfel, und sie ließ ihn überm Hang 
Beinahe unerreichbar fem erscheinen. 
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III 

BIRKENHÜGEL 

DURCH weiße Birkenstämme sah man auf 
Die Wiesen in den tieferen Gebreiten 
Und durch das leichte Laub den stillen Lauf 
Der Sommerwolken längs des Himmels gleiten. 

Auch floß im Grund ein schmaler dunkler Bach 
Bis auf den Gipfel hörte man sein Perlen — 
Daneben lugte ein bescheidenes Dach 
Empor aus Faulbeerbäumen und aus Erlen. 
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IV 

HEIMAT 

VON diesem Hügel sahen wir das Haus, 
Das weiße Haus, darin wir Kinder waren; 
Nun litt es unter eines Sturmes Braus, 
Wir litten unter dem, was wir erfahren. 

Von unserer Kindheit leben wir so weit, 
Von unserer Heimat leben wir verschlagen, 
Und Heim und Kindheit hat die wilde Zeit, 
Doch unser Herz noch immer nicht zerschlagen. 
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TOSKANISCHE LANDSCHAFT 

UND andere Hügel waren steinern, S^^^} 
Zypressen ragten schwarz auf ihren Gipfeln; 
Sie standen in das wolkenlose Blau 
Mit schön gebildeten und strengen Wipfeln; 

Und in die klaren Lüfte mischte sich 
Des Abends Duft der fernen Gartenblüte, 
Indes in tiefem Leuchten feierlich 
Ein jeder steile dunkle Wipfel glühte. 
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VI 

DIE HÜGEL UM TIVOU 

ES waren Hügel, und das graue Laub 
Bedeckte sie der friedlichen Oliven, 
Die Straße wand sich nieder, weiß von Staub, 
Die Stadt verschwamm in den entfernten Tiefen. 

Ein Zittern rieselte von Blatt zu Blatt, 
Von Zweig zu Zweig, und ließ sie sich bewegen; 
Dann sah man sich die Schatten graulich matt 
Im Grüne des besonnten Grundes regen. 
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VII 

SCALA GRAECA 

O blaue Bucht, auf der die Sage schwebt! 
O Straße, weithin weisend ohne Ende! 
O Berg, der aus dem Meere sich erhebt 
Bis in den Schnee, o felsiges Gelände! 

O Hänge, über die, nun lange Zeit 
Sich immer wiederholend, Herden quellen. 
Die in die trümmervolle Einsamkeit 
Vieltöni^ stimmen mit den trüben Schellen! 
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HÜGEL AM MITTELMEER 

DOCH dieser Hügel war, wo sich das Meer 
Mit sanfteren Wellen in die Buchten schmiegte 
Und um die Abendstunden die Begehr 
Des Tages gütig in den Schlummer wiegte. 

Man sah mit ihrem silbernen Geäst 
Die ölgelände nach der Küste sinken, 
Und, wiegte sich darin der leichte West, 
Durchs Laub die hellen Meereswogen blinken. 
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SENTIMENTALE SONETTE 

I 

DA Düfte wiederum die kleinen Immen kirren 
— Es glitzern ihre klaren Schwingen ganz genau 
Wie Blätterchen von Glas — und da die Luft so lau 
Uns wieder lockt, vom Garten ins Gehölz zu irren, 

Wo wieder kosend in den Zweigen Tauben girren 
— Sie tragen ihres Hochzeitskleides weiches Grau 
Um ihre Schultern, während grün und purpurblau 
Metallisch ihres Halsgeschmeides Funken schwirren — : 

Komm, mit der weißen Hand des hellen Kleides Saum 
Gerafft, und schreite mit hinab die Wiesenplane, 
Die leichten Füße hebend durch des Grases Tau: 

Noch sind die Bäirnie kahl, doch ein so reiches Blau 
Lacht nieder, und auf deinem Schlosse hängt die Fahne 
So schlaff^ als träume sie den wärmsten Mittagstraum. 
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II 

DES LaubesKnospen waren noch nicht aufgesprungen, 
Durchs Unterholz erschien der Abendhimmel klar — 
Es war zum ersten Male, daO in diesem Jahr 
Die Drossel in dem Hain ihr süßes Lied gesungen — 

Wir waren still ins dämmernde Gehölz gedrungen, 
Des Bodens feuchter Odem perlte dir im Haar, 
Und von dem Laube, das am Grund vermodert war, 
Hatte sich durch des Lenzes Hauch ein Duft geschlungen. 

Wie lockend zog sich durch die weiche Müdigkeit 
Des Frühlingsabends jener wehmutsvolle Klang 
Vom Leben und vom Tode der vergangenen Zeit, — 

Auch sind wir manches Mal in Frösteln aufgeschauert. 
Wenn durch die linde Luft ein Wehen zu uns drang 
Vom Wintereise, das noch in den Klüften dauert. 
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ABENDFAHRT 

SCHON will das Meer zu mattem Perlenglanze 
Sich weiß verfärbend an die Küsten schwellen, 
Schon gleitet mancher Kahn zum Abendtanze 
Auf weichen Wellen \ 

Mit Segeln^ die gleich zweigeteilten Blütta, 
Bald hie, bald dort, auf blankem Grunde sprießen, 
Um deren Kronen noch die bald verglühten 
Farben zerfließen; 

So ziehn auch wir den kleinen leichtgebauten 
Und flinken Ruderkahn hinab vom Strande: 
Nun knirscht der Kiel mit seinen heiseren Lauten 
Auf trockenem Grande, 

Nun spritzt es auf, nun gleiten wir danieder 
Und schießen fort, die wir mit gleichen Schlägen 
Vor und zurück gebeugt und immer wieder 
Die Ruder regen. 

Bald sind wir auf das hohe Meer gezogen, 
Dicht um des Vorgebirges dunkle Spitzen, 
Und sehn im Dämmerschein auf freien Wogen 
Die Ruder blitzen, 
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Indes uns, kaum entzündet, in der Feme 

Des Städtchens Lichter mehr und mehr versinken; 

So werden wir im Scheine großer Sterne 

Die Kühle trinken 

Und werden schaukelnd von der Lust der Wogen 
Nicht eher nach der dumpfen Ruh verlangen, 
Als bis mit seinem dünnen Sichelbogen 
Der Mond vergangen 1 
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VAGANS 

WIBNN sich die Nebel dichter 
Des Abends ziehn, und Lichter 
Entlang der Straßen stehn. 
Pflegt es mir zu gefallen, 
Sie auf und ab zu wallen, 
Sie auf und ab zu gehn. 

Noch schlägt des Tages Leben, 
Darüber aber beben 
Im letzten hellen Duft 
Stets heimlicher die Stunden, 
Minuten und Sekunden, 
Wird tiefer blau die Luft. 

Tritt nun aus seinen Stuben, 
Aus moderigen Gruben, 
Durch Hof und enges Tor 
Das nächtliche Gelichter 
In die verschwi^enen Lichter 
Zum Abendzug hervor. 
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Dann such ich bei Verfluchten, 
Verfehmten und Verruchten, 
Bei denen ohne Haus, 
Bei denen, die zerrissen, 
Bei denen, die nicht wissen, 
Die Blüten meinem Strauß. 
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NACHT 

ES fielen schwere Tropfen über Nacht 
Und klopften auf die immergrünen Blätter. 
— O dumpfer Laut, davon ich aufgewacht I 
O feuchtes taumelvolles Frühlingswetterl 

Ein Balsam war's, der draußen niederfloß, 
Und Heilung ward et armen Erdenrissen, 
Ich wußte halb im Traume: nun erschloß 
Sich auch die allerfrühste der Narzissen. 

Ich bin so dürr, wie das erstorbene Feld! 
Ach, daß auch mir Erquickung niederrausche. 
Wie draußen Tropfen schwer auf Tropfen fallt 
Im Tone, dem ich durstigen Herzens lausche. 
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DER INDISCHE FÜRST 

AUF EIN ALTES GEWEBE 

DER du auf deiner Hand den Sperber trägst 
Und, seltsam in das matte Werk gesponnen. 
Dich in dem alternden Gewebe regst 
Und Seele bist und immer gleich versonnen, 

Fürst warst du, und in meinem Herzen bist 
Du Königssohn der würzigen Gebreiten, 
Vom Throne träumend, der des Vaters ist. 
Bei dem Gesumme tatenloser Zeiten: 

Der Morgen graut: es will ein Flügelschlag 
Dir den Gefiederten zur Höhe tragen! 
Hör es im Hofe wiehern! Hör den Tag! 

Er ruft nicht mehr zu spielerischem Jagen! 
O dürft ich, da wir um die Krone streiten, 
Mit Schild und Lanze dir zur Seite reiten? 
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VON MEER UND RAUSCH 



NICHT ÜBER ALLEN MEEREN WIRST DU 
FAHREN 

AN RUDOLF ALEXANDER SCHRÖDER 

NICHT über allen Meeren wirst du fahren: 
Und seien's helle Meere von so glatten. 
So blanken Flächen, wie sie keinen klaren 
Gewässern gleichen, die du je befahren, 
Und seien's Meere, deren Flut den matten 
Weichgrauen Seiden mit den glauchen Schatten 
Vergleichbar ist, du wirst sie nicht befahren. 

Auch gibt es Meere, deren grüne Tiefen 

Gleich einem Längstvertrauten dich bestricken 

Und dir mit innigen Geschwisterblicken 

Gedanken wecken mögen, die da schliefen, 

Und Meere, die von goldenem Glanz durchschossen. 

Der sich zur Stunde, da die Glocken riefen. 

Als wie ein Honigstrom darein ergossen, 

Und Meere, die von weißer Milch durchflössen. 

Und Purpurmeere, dunkles Veilchenschimmern, 

Und Meere mit perlmutterfarbenem Glimmern. 

Und Meere gibt es gierender Gefahren 

Mit Angst und Ahnung unter jachen Wellen, 

Mit Stürmen, die um ihre Klippen gellen, 
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An denen Planken, Mast und Kiel zerschellen, 
Und die doch manch ein Siegender befahren - 
Trotz ihrer Schlünde, die da offen gähnen, 
Der Todesrosse mit den weißen Mähnen: 
Das sind die Meere gierender Gefahren! 

Nicht über allen Meeren wirst du fahren! 
Wo sind die Meere mit den grünen Tiefen, 
Die Meere, die, wenn Abendglocken riefen. 
Wie Milch und Honig waren, wo die hellen 
Wie Seide, wo die schwarzen Todeswellen, 
Die Meere aller Wonnen und Gefahren? 
Nicht über allen Meeren wirst du fahren! — 

Sie aber schwellen an den fernen Küsten, 
An felsigen, die nach den Nebeln ragen 
Und ruhevoll ein steinern Lächeln tragen 
Gleich vielerfahrenen Greisen; an die Wüsten, 
Die selber weite gelbe Dünenmeere, 
An Küsten, die vom Schatten alter Wälder 
Bedeckt, an Küsten fetter Weizenfelder, 
An Küsten, die von einer vollen Schwere 
Der Gärten triefen, wo die trauten Stätten 
Der Menschen sich in grünen Hainen betten: 
O Herbst, da Schiffern, die zu lang gelitten 
Vom salzigen Weh, der überreifen Quitten 
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Herzstärkender Geruch von goldenen Hängen 
£ntgegenwehty und zu berauschten Sängen 
Die Saiten schwirren in dem Abendblaun! 
Du aber wirst nicht alle Küsten schaunl 

Von allen Früchten wirst du nicht genießen, 
Nicht alle Blumen wirst du, die da sprießen, 
Zu Kränzen winden, nicht auf allen Weiden 
Und Hügeln schreiten, wo du neue Herden 
Von Tieren, die da zahm gehalten werden, 
Und Tieren, die in wilden Rudeln weiden, 
Erblicken magst; wirst nicht auf allen Rossen 
Dich tummeln, nicht mit jeglichen Geschossen 
Nach jedem Ziele werfen: Länder, Meere 
Sind dir und deinem innersten Begehre 
Versagt; verschlossen Freuden und Gefahren! 

Denn nicht auf allen Meeren wirst du fahren! 

Und eines wisse noch: in fremden Gauen, 
Da sitzen abendliche Spinnerinnen, 
Und andere Mädchen tanzen auf den Auen 
In Nebelschleiern, andere weilen drinnen 
In prunkenden Gemächern: alles Frauen, 
Die lächeln können und mit weichen Händen 
Dich streicheln können und allein im Tasten 
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Bedrückendes und alles Arge wenden. 
Nicht wird dein Haupt in ihrem Schöße rasten, 
Nicht wird ihr Haar an deine Wange streifen. 
Du wirst sie niemals kennen, nie begreifen. — 

Und in der Schar der weitentfemten Frauen 

Und auf den fremden, abendlichen Auen 

Singt vielleicht eine abseits der Gespielen, 

Singt vielleicht eine unter allen vielen 

Von einem, den sie ewiglich zu suchen 

Geheißen ist, von einem süßen Kummer, 

Den kaum sie kennt und singt sich in den Schlummer: 

Du wirst sie nie und ihre Stadt besuchen. 

Wirst niemals euer beider Sehnen stillen. 

Und lebst in diesen deinen kurzen Jahren 

Allein für sie, allein um ihretwillen. . . . 

Denn nicht auf allen Meeren wirst du fahren. 
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ABENDLIED 

FERN von dem rußigen Hafen, 
Wo Schlot neben Schloten ragt, 
Begehr ich die Nacht zu schlafen 
Harrend, bis daß es tagt. 

Drum will ich die Segel rüsten 

— Zumal es schon Abend ward — 
Nach fern verdampfenden Küsten 
Zu einer ruhigen Fahrt: 

Nach dem Lande hin, wo im Leuchten 

Die strahlende Sonne versinkt. — 

Wie sie ruft — mein Freund — und aus feuchten 

Nebeln herüberwinkt I — 

Es fuhrt eine goldene Straße 
Dorthin, eine grade Bahn. 
Im Meere die funkelnde Gasse, 
Die flimmernde, fahr ich hinan: 

Ich werde durch Flammen gleiten 

— Sie sind mild und brennen nicht — , 
Die sich rötenden Segel breiten 

Zum letzten verscheidenden Licht. 
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Da liegen ersehnte Räume, 
Da wallen und walten weit 
Die alten verlorenen Träume, 
Da schläft unsre Kinderzeit 

Und spielt bei dem Lied unsrer Wiege 
Die erste Liebe am Hang, 
Da blühn unsre Mühn, unsre Siege, 
Unser Weh, unser Schwanengesang. 
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DAS FEST DER KELTER 

BALD sind die Trauben in dem ganzen Land 
Gepflückt von ihren lustigen Gewinden: 
Nicht länger darf nun die geschäftige Hand 
Die Frucht in den betauten Blättern finden, 
Aus denen überreif in Korb und Schoß 
Sie mit den kühlen Tropfen niederfloß. 
Der Winzerruf verstummte längs der Hügel, — 
Doch in der Städte raucherfüllter Lufit, 
Da regt bereits die flatterhaften Flügel 
Ein geistiger geheimnisvoller Duft: 
Er windet sich aus Höfen und aus Toren 
Als wie ein Dunst die steilen Gassen auf, 
Zunächst hat er die Tiefen sich erkoren, 
Dann klettert er die Häuserwand hinauf, 
Dann löst er sich und haucht schon um die Stirnen, 
Zieht durch den Mund und durch die Nüstern ein 
Und spinnt in den alltäglichen Gehirnen 
Erneute Lust und rätselhafte Pein: 

Denn er ist reg, und dennoch dumpf zu nennen, 
Ist süß, und dennoch weckt er eine Scheu, 
Betäubend ist er, aber schürt ein Brennen, 
Lullt ein und treibt den Taumelnden aufs neu. 
Nun wirbelt er und schaukelt über Dächer, 
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Nun hält's ihn nicht mehr in dem Mauerkranz, 
Er tost und rauscht wie Schäumgetränk im Becher, 
Und reißt uns hin und schwingt uns fort zum Tanz. 
So wallt er rings durch die bewohnten Orte, 
Und jeden Flecken rüstet er zum Fest 
Mit einem heilverkündigenden Worte: 
»Es wird der erste junge Wein gepreßt!« 

Du Gott, mit Purpurlaub und Purpurbinden 
Um deine Stirn und mit dem starken Stab, 
Den Gaben süß und voll und mild umwinden, 
So stiegst du liebevoll zu uns hinab 1 
In jedem Hause hast du dein Gezelte 
Nun aufgetan und es mit deinem Ruhm 
Erfüllt, auf daß es dir als Tempel gelte. 
Und jeder Hof wird dir zum Heiligtum. 
Durch alle Tore sieht man dein Gerüste, 
Der Fässer und der Presse Weihgerät, 
Aus Körben Beeren, die dein Segen küßte, 
Im Überfluß am Boden ausgesät, 
Auch einen jeden deines Diensts beflissen: 
Die Mutter wurde deine Priesterin 
Und schüttet würdig nach ererbtem Wissen 
Die Gaben deinen jungen Dienern hin. 



91 



Doch jene Gaben, die gesammelt waren. 

Sind nicht genüge es mehrt sich ihre Tracht: 

Von allen Bergen kommen sie in Scharen 

Und bringen eine purpurfarbene Fracht: 

Die Karren, die für große Lasten taugen, 

Vom langgehömten weißlichen Gespann 

Der guten Ochsen mit den großen Augen 

Gezogen, kommen schwer auf ihrer Bahn: 

Sie schwanken über Brücken und Gewässer, 

Behender zieht die leichteren ein Roß, 

Die kleinen Esel kommen, kleine Fässer 

Zu beiden Seiten tragend, in dem Troß: 

Die Knaben aber, die im Trosse gehen 

Und die befeuern ihrer Tiere Lauf, 

Die reifen Männer, die im Wagen stehen, 

Die Alten, die da sitzen obenauf, 

Sie haben unterweges schon dem Gotte 

Gesprengt auf ihrer Wanderung Verlauf, 

Nun kräuseln sie mit überlegenem Spotte 

Die sattgefarbten vollen Lippen auf. 

Und etliche, die ruhen auf den Wagen 

Mit Blicken gottgesandter Seligkeit, 

Und andere sinnen Sänge, sinnen Sagen, 

Und wieder andere Sturm und Trotzigkeit. 

Die Jüngsten, die da schreiten, schlank gesprossen, 

In ihren Augen träumerische Glut, 
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Sind bis zu ihren Schenkeln überflössen^ 
Besprengt von dem zerstampften Rebenblut. 

Da schwankt der Schwärm und schreitet durch die Orte 

Mit Takt und Tanz und überfüllt die Stadt 

Und wälzt mit Lärm an einer jeden Pforte 

Die Gaben ab, die er getragen hat, 

Zu jedem Feste glaubt er sich geladen, 

Wo nur ein lauter Reigen sich bewegt 

Der Stampfenden, die in dem Safte baden. 

Davon der Gischt bis in die Augen schlägt, 

Bis mancher Knabe, wie vom Blute trunken, 

Das schwelend vom Gemetzel aufwärts raucht, 

Entkräftet in den Purpurstrom gesunken, 

Indes ihm Wonne von den Lippen haucht 

So taumelt es, bis daß die Nacht erschienen. 

Die dumpfe Nacht auf Übermaß der Lust : 

Es bebt wie von verzückten Mandolinen .... 

Es ziehen wirre Träume durch die Brust .... 

In düsteren Gassen flackern die Laternen, 

Im Haupte wirbelt eine rote Flut, 

Und in das Klingen unbestimmter Fernen 

Singt noch das einzige^ das wache Blut. 
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DIE RETTUNG 

SO kam die Rettung: Langsam glitt ich, sacht, 
Da fern im Osten früher Tag erglomm, 
An jenem Seile, das sie mir gebracht, 
Den Turm entlang zum Kahn, indessen fromm 
Und dankbar meine Brust, von Morgenluft 
Geweitet, schwoll. Nicht dacht ich, daß Gefahr 
Noch drohte, also hatte mich der Duft 
Der See berauscht, und ein Vertrauen war 
Mir eingegeben in die sichere Kunst 
Der fremden Retterinnen, deren Gunst 
Heil und Verheißung schien: Und jene drei 
Sah ich in Schönheit, die, von Gottes Hand 
Unmittelbar verliehen, keinerlei 
Verhüllung und kein bergendes Gewand 
Ertragen darf, den Augen offenbar 
Sich zeigen; nur ein keusches Perlenband 
Hielt aufgebunden Sir geflochtenes Haar. 

Ich taumelte; dann aber stand ich, kaum 
An meine Freiheit glaubend, in dem Kahn; 
Denn noch gewahrte ich, gleich wie im Traum 
Aus böser Nacht, beschattend über mir 
Den Turm und sah das Mauerwerk hinan. 
An dem ich just hinabgeglitten, schier 



94 



Wie ein Versonnener; doch, wie den Kahn 
Die Retterinnen in die offene See 
Hinaui^efuhrty dort auf dem freien Meer, 
Dort nun entfielen meinem Herzen Weh 
Und Kümmernis; und alles, was anher 
Darauf gelastet, fiel da völlig ab. 

Und jener, die zunächst mir war und die 

Im Turme mir das erste Zeichen gab, 

Ein herrlich Bild der Hoffnung, jener, die 

Mir über alles tröstlich dünkte, sank 

Ich sprachlos in den Schoß mit meinem Arm 

Sie fest umhalsend; also aber trank 

Ich Kuß auf Küsse, Schmach und Not und Harm 

Vergessend, da die anderen Frauen schnell 

Den Kahn, der spielend durch die Wellen schoß. 

Mit Ruderschlägen trieben und schon hell 

Auf Wassern neues Tageslicht zerfloß. 
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ITAUA 



CAMPAGNARITTE 



BRACCIANO 

BRACCIANO sah ich, dessen trauter Name 
Den Jagenden entzückt, wenn seine Meuten 
Damwild und Füchse durch das unwegsame 
Gelände hetzen und im Busch erbeuten; 

Dem guten Rosse, daß es nicht erlahme, 
Vertrauend, folgt er ihrem hellen Läuten 
Und zu dem Sprunge mißt der Aufmerksame 
Die Hindemisse, die ihm Lust bedeuten. 

Über dem See, den mit den Silberilügeln 
Die Möwe streift, grüßt ich am Uferrand 
Die Burg — viertürmig auf den sicheren Hügeln 

Indes sich als ein roigeschecktes Band 

Die Schar der Reiter mit verhängten Zügeln 

In flinker Reihe an den Hängen wand. 
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ZUM FLUGE 

DINO! dein Auge seh ich aufgeschlagen 
Den Falken folgen, die sich vor uns heben 
Und an dem Himmel schießend weiteijagen, 
Bis daß sie ferne unserem Blick entschweben, 

Da will dir das Genügen nicht behagen 
An der Geschwindigkeit, die wir uns geben, 
Und, weil uns die bewährten Renner tragen, 
Gelüstet dich's nach luftigerem Leben. 

Dino, mein Sehnen schwang, dem deinen gleich. 
Sich mit den Blicken aufwärts l Darum sagen 
Wir keine Worte, wo zu gleichem Wagen 

Wir uns begegneten im lichten Reich, 

Um unten, auf den weitgedehnten Flächen, 

Was uns vergönnt, an Schranken zu durchbrechen. 
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MEINE HERRIN 

WENN meine Herrin in der Amazone 
Den Raum durchmißt und auf den braunen Flächen 
Vor ihr die purpurfarbene Anemone 
Vergeht, da sie die Rossehufe brecheui 

Will sich mein Auge immer noch erfrechen, 
Sie anzuschaun, die jeder Fürstenkrone 
Von Roma wert und — wie beim Lanzenstechen 
Der Vorzeit — nur dem Sieger wird zu Lohne? 

Doch, wenn wir von den anderen geschieden 

Und abgesprei^, einander nahe reiten, 

Da mag vom Auge, das mich hart gemieden, 

Ein sanfterer Blick zu mir herübergleiten, 
Und läOt den Zweifel mir beinah gesunden 
Zur Hoffnung, daß ich ihrer wert befunden. 
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IV 

RAST 

WIR ließen neulich unter drei Zypressen 
Und dreien Pappeln unsere Pferde weiden, 
Dieweil nach scharfem Ritt auf flachen Heiden 
Wir, um uns kurz zu ruhen, abgesessen, 

Und wieder neulich ihre weißen Blässen 
Zum klaren Quell Egeriens die beiden 
Fuchsstuten senken; auch die duftigen Weiden 
Der Ölgelände mag ich nicht vergessen. 

Denn, wie die Stätten, die wir rasch durchflogen, 
Für mein Gedächtnis ungetrübte Freude 
Vom Rausche luftiger Bewegung haben. 

So geben die, die uns zur Rast bewogen, 
Erinnerungen, die mit leichtem Leide 
Getönt und desto schärfer eingegraben. 



lOI 



VOR DEM GITTER 

MADONNA, da mein Pferd vor Eurem Gitter, 
Ganz eingerafite Schnelle, stand und scharrte, 
Und ich, zwar sicher ein verwegener Bitter, 
Jedoch verhalten Eurer Antwort harrte. 

Da hielt ich, meintet Ihr, so wie ein Ritter 
Einst hielt, auf daß er seiner Herrin warte, 
Und Ihr gewahrtet allen Prunk und Flitter 
Der alten Zeit nebst Panzer, Schild und Barte. 

Ja, wie in der Saveller alten Tagen, 
Der Guelfen Tagen und der Ghibellinen, 
Fühlte auch ich das Herz im Busen schlagen, 

Ein anderes, wie es mir sonst geschienen. 
Ein anderes! Dies auch nur des wunderbaren 
Entzückens wert, das Liebe und Ritt uns waren. 
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VI 

IM REGEN 

EINTÖNIG träuft und säuselt mit den schrägen 
Und dünnen Fäden Regen. An dem fahlen 
Gewölke zeichnen schräg gepeitscht die schmalen 
Zypressen sich, indes auf weichen Wegen 

Ich mich vergebens spute und am trägen 
Verkürzten Ritt begnügen muß. Die Strahlen 
Des Nasses steigern mir Verdruß zu Qualen. 
Auch kleben Zaum und Sattel schon vom R^en. 

Bald hat das Land sich ganz in Dunst verloren 
Und gleicht allüberall dem gleichen Bilde, 
Das Regensausen langweilt meine Ohren, 

Und mir wird so, als wenn ein bös Gebilde 
Sich, gleich wie Rost an Schnallen oder Sporen, 
Verderblich mir in den Gebeinen bilde. 



I03 



VII 

DIE SCHLEHEN BLÜHEN 

DIE Schlehen blühen: An dem Eigentume 
Des Landmanns zieren sich die dürren Stecken 
Mit vielen Blüten, und mit Anmut decken 
Sie ihre Dornen. Manche zarte Blume 

SprieDt auf der aufgetauten Ackerkrume, 
Und weiterhin, wo sich die Felder strecken, 
Verschont die Saat der Reiter, und die Hecken 
Zu nehmen, rechnet er nicht mehr zu Ruhme. 

Er reitet zwischen ihnen auf den Pfaden, 
Die schmal sich winden; seinen Blick erfreuen 
Die weißen Sträuße, die sich Bienen laden. 

Die Lerche hört er in den Himmelsbläuen 
Und hastet nicht; in seinem hellen Sinn 
Durch Wonne leicht erregt, trabt er dahin. 
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VIII 

HEIMRITT 

NUN laß dein Pferd im Schritte, laD die Zügel 
Ihm lockerer am Nacken niedergleiten. 
Wir haben scharf, tagsüber in dem Bügel, 
Genug gejagt, nun laD uns heimwärts reiten; 

Im sagenheiligen Wasser netzt die Flügel 
Schon rosiger Abend, der in lichten Weiten 
Mit Gold die Stadt verhüllt der sieben Hügel, 
Hör, wie die Glocken seinen Zug begleiten, 

Und sieh: die Kuppel schwebt im weiteren Dome 
Der Strahlen. Und es weht daher ein Frieden. 
Ihn laß uns tiefer trinkend tiefer fühlen; 

Laß Abendwinde unsere Stime kühlen. 
Bald hüllt die Nacht in ihrem Blau hienieden 
Das Feld und blinken Sterne überm Strome. 
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IX 

TORRE ASTURA 
M tiefen Sand versinkt der müde Huf 



Und hebt sich schwer. Die Welle spielt am Strand. 
Wo Circe einstmals ihre Wunder schuf, 
Die Sonnentochter, türmt der Sonnenbrand 

Aus frühem Dunste eine Wolkenwand; 
Die Küste ängstigt sich; und wie Verruf 
Liegt Fieber auf dem öden Weideland; 
Von ferne tönt gedämpfter Kuckucksruf. 

AsphodeloSy der Toten Blume, die 

Im Schattenreiche stand, knickt manches Mal 

Vom Rossetritt. Aus grauen Wassern ragt 

Verwittert des Verrates altes Mal, 
Astura; näher schwillt die Melodie 
Der Welle, die an dem Gemäuer nagt. 
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SONETT 

NUN, da die Sonne schon beinahe sticht. 
Und längs dem grad gezogenen Gartenw^e 
Des Buchses Atem, abermalen rege, 
Sich aufwärts hebt im starken Frühlingslicht, 

So daß sein Balsam nicht allein die Schicht 
Der Lüfte ganz durchwürzt, die starr und träge 
An Hecken lagert, sondern im Gehege 
Sich weit hinein auf allen Pfaden flicht, — 

— O war ich wieder mit dir! Wie im Brennen 
Der längst verklärten einstigen Mittagsruh 

Der Gärten, die sich an den Hügeln zogen: 

— Bisweilen kam ein Schmetterling geflogen. 
Die Grillen zirpten — damals wolltest du 
Zum ersten Male mich bei Namen nennen. 
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DIE EMILIA 

SELBST, wer in seinem Herzen eitel Tod 
Und Trübsal trägt, die nicht zu überwinden, 
Wird, wenn er dich im letzten Abendrot 
Erblickt, des Friedens süße Tröstung finden, 

Sieht er, wie sicher still der Himmel loht, 
Wie ewig fruchtbar sich die Reben winden 
Und unbekümmert um die dürftige Not 
Vergänglicher die grünen Kränze binden. 

Auch jener Wind, der nach den heißen Tagen 
Die milden, arbeitsamen Fluren kühlt, 
Verweht zu sanftem Säuseln alle Klagen; 

Und hüllte er dich ein in zartem Brodem, 
Verklingt, was jedes Herz an Kummer fühlt. 
In deines Schlummers allgemeinem Odem, 
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DIE GEIGEN VON CREMONA 

MEINER MUTTER 

I 

NUN wird ein Tönen sich von Gassen heben 
Und werden abermals die Sonatinen 
Vom süßen langen Bogenstriche beben 

Der Abend ist so rosenrot erschienen 

Und klangeslechzend; doch sie sind schon lange 

Verstummt, Cremonas alte Violinen! 

Da li^ die Stadt, die schmelzendem Gesänge. 
Vergleichbar hieß, mit rosenroten Wänden 
Und will noch abendlich im Überschwange 

Der Flammen glühn, die tausendfältig blenden, 
Will über Zierden schmucker Galerien 
Die Rosentürme nach dem Blauen senden 

Bis zu den Wolken, die darüber ziehen. 
Mein Geist ist aufgetan und lauter Schweigen, 
Doch sie sind stumm, der Träume Melodien, 

Verstummt, die alten Cremoneser Geigen 1 
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MIR ist, als säOen, wenn der Abendschauer 
Hemiederblauty im matterhellten Düster 
Der Werkstatt die erfahrenen Geigenbauer: 

Die Lampe schwelt, und jegliches Geflüster 
Verstummt, indessen sie am Werke schweigen 
Und mit der Finger prüfendem Geknister 

Sie liebevoll betasten: ihre Geigen. 
Ein Leben in den tiefgefurchten Zügen, 
Und Geist auf klarer Stirne, also neigen 

Sie sich, um fleißig an dem Bau zu fügen. 
Fein greifen sie die Hölzer, und sie tippen 
Mit kleinem Laut, als war es zum Vergnügen; 

Nur selten regen sich die schmalen Lippen. 
Dann scheinen sie beim flackerigen Schwingen 
Des trüben dürftigen Lichtes bald zu nippen 

Und bald zu hauchen, bald jedoch zu singen. 
Als wollten sie ins hölzerne Gebilde 
Ganz inniglich mit ihrem Leben dringen 
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Und alle Töne: flehende und milde 

Und helle, jauchzende hineinversenken 

Und der geschwundenen Jugend Brunst, die wilde, 

Mit einem Ton der Ewigkeit verschenken! 
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So wirkten sie und schufen an den braunen 
Und schlichten Geigen, deren volle Klänge 
Uns heute noch Entzücken sind und Staunen. 

Auch noch an anderen spannten sie die Stränge: 
Das waren Geigen für die Königslander, 
Begleitung ihrer zierlichen Gesänge: 

An Tönen waren sie noch süOer, linder. 
Aus Elfenbein und Ebenholz geschnitten 
Und seidenweich gebettet in gelinder 

Umhäusung: — Geigen, über die gelitten 
Der bleichen Hände zögernde Bewegung: 
Der Frauen, die an dumpfem Gram gelitten 

Und Einsamkeit und fürstlicher Umgebimg: 
Sie wußten nicht ihr Inneres zu sagen, 
Vielleicht auch kaum um ihre tiefste Regung — 

Und wußten dennoch in dem Ton zu klagen. 
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IV 

DIE Fürstentümer hat der Staub bezwungen; 
Die Prinzen und die bleichen Königinnen 
Sind tot und, wie die Lieder, ausgeklungen: 

Auch jene ernsten Meister sind von hinnen, 
Die emsig waren in dem Abendschauer, 
Jedweden Klang dem Werke zu gewinnen: 

Gestorben sind die alten Geigenbauer! 
Laß nur die Stadt der Rosentürme ragen 
Bis in den Himmel, der darob in blauer, 

Tiefblauer Milde leuchtet, laß sie sagen 
Von alten Freuden und von alten Leiden 
Und von den Klängen in den alten Tagen! 

Es bebt das Licht, als sang es auf im Scheiden 

Ein wehes Lied: Cremonas gute Geigen 

Sind stumm und stumm muß ihre Heimat leiden: 

Cremonas alte Violinen schweigen! — 
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IM GEDENKEN AN PAPST PIUS H 

(AENEAS SYLVIÜS PICCOLOMINI) 

Dax Land tUr CrUchm mit dtr SetU tncJund, 
(Gceike, I^J^ggnieJ 

ICH stand auf einem Fels und schaute tief 
Das grüne Meer durch einen Nebelhauch, 
Die kleine Flotte, die zum Hafen lief, 
Mit Purpursegeln und des Hafens Rauch. 

Gen Sonnenaufgang, wuDt ich, lag das Land, 
Das einzige, danach die Seele sehnt; 
Kein Auge hat es je von dort erkannt, 
Im Nebel habe ich es nah gewähnt. 

Vor meinem Geiste hob sich da das Bild 
Des Todesmüden, der hinüberwies 
Und abgehärmt ums edelste Gefild 
Sich einst auf jenen Felsen tragen ließ ; 

Ihm sank das Haupt im alternden Genick 
Zur Brust hinab, bedrückt von schwerer Last 
Dreifacher Krone, doch sein reger Blick 
2^g übers Meer und suchte sonder Rast: 
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Er suchte nach den Segeln purpurrot 
Der heißersehnten Flotte, daß sie ihn 
Hinübertrage; — purpurn kam der Tod, 
Da die Erfüllung auf dem Meer erschien. 
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HYMNUS AUF UMBRIEN 

UMBRIEN, grünes, das du von den düstern 
Eichen Spoletos, die im Winde schauern, 
Lieblich im Laube weinumschlungener Rüstern 
Bis an Perugias altersbraune Mauern 

Schmiegsam dich lehnst! so hab ich dich beim Wehen 
Kosenden Abendwindes in Oliven 
Wieder von Montefalcos Turm gesehen, 
Leuchtend vom Schmelze der Saat in den Tiefen! 

Wohin ich schaute, schaut ich in dein Gefilde, 
Jedweden Zoll vom Pfluge umgewendet. 
So wurdest du mir zum verklärten Bilde 
Des heiligen Fleißes, der da Leben spendet. 

Heilig in Arbeit und heilig im Beten, 
Du, wo das Schauen nie dem Werke wehrte. 
Seit dich die lieblichen Füße betreten 
Des, der die Vögel Gott zu preisen lehrte. 

Ruhmvoll, da Sänger dich besungen haben. 
Wie dich besang der Sänger des Qitunno, 
Schön an den schönen Frauen und den Knaben, 
Wie in den Klöstern Bilder des Alunno. 



ii6 



Wonnesam mir, wenn deiner zarten Pfirschen 
Rosige Blütenschleier dich umhüllten, 
Wonnesam mir, wenn sich der frühen Kirschen 
Lockende Früchte mit Säften erfüllten, 

Wonnesam meist mir jedoch, wenn am Hange 
Der Berge sanft das Abendgold verglühte 
In Veilchenblau und mit dem Abendsange 
Vom Tal ein Duften kam nach Bohnenblüte. 

Werd ich am Herde bescheidener Leute 
Noch Greisen lauschen, die da Gäste ehren. 
Der fernen Fuhren nahendem Geläute, 
Wenn ihre Söhne von dem Werke kehren, — 

Werd ich die weißen langgehörnten Rinder 
Dann wieder an gewohnter Tränke sehen, 
Hören die Stimmen der bräunlichen Kinder, 
Die abends feiernd auf den Straßen gehen. 

Und unter Sternen in Folig^os Garten 
Sehnend der frühesten Nachtigall Singen 
Von dem Holunderduft betäubt erwarten 
Voll eines Glücks, davon die Herzen springen? 
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DIE SEIDENSTICKERINNEN 

ZWISCHEN des Tores eingerammten Pfählen 
Sitzen beisammen an dürftiger Schwelle 
Mägde, die stickend ihre Stiche zählen 
Schwirrenden Lautes in der Abendhelle. 

Doch wie es dämmert, schleudert erst die eine 
Rückwärts ihr Haupt und fahrt sich in die Flechteni 
Seufzt und legt sich in den Schoß die feine 
Kunstvolle Arbeit mit der müden Rechten. 

Aber der ersten folgen bald die andern, 
Ordnen das Haar und schicken sich zu feiern; 
Lieder erklingen, die zum Felde wandern, 
Lieder verwehen in den Nebelschleiern. 

Manche nun singen: »Schöngestickte Seide, 
Die du benetzt von meinen heißen Tränen, 
Weißt du ja doch, wie ich Verlassene leide. 
Kennst du ja doch verlassener Mägde Sehnen: 

Wird dich die Fürstin einst im Glücke tragen. 
Wird sie bedachtsam und versonnen scheinen. 
Und an den Liebsten eng sich schmiegend fragen: 
Liebster, ach gibt es auch Mädchen, die weinen?« 
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Andere singen: »Schöngestickte Seide, 
All meine Wonne wollt' ich dir verweben, 
Damit die Fürstin im bräutlichen Kleide 
Wisse, wie hell, wie freudenreich das Leben.« 
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DIE TÖNENDE STUNDE 

SnSHE, nun naht sie, die tönende Stunde 
— Über den leisen Silberwassern wallen 
Rosige Blätter, die in Flocken fallen — 
öffnet die Herzen der festlichen Kunde! 

Hoch aus den Lüften mit ehernem Munde 
Will sie die liebliche Wohltat uns allen — 
Frieden und Feier — mit dröhnendem Schallen 
Künden, auf daß jede Mühsal gesunde. 

Ehern beschwingt und doch zartesten Fluges 
Steigt sie hernieder von dem höchsten Turme; 
Antwort ertönt ihr, als laut' es zum Sturme, 

Wenn sie prächtigen feierlichen Zuges 
Niedergleitet, um an den Gestaden 
Sich ihre perligen Füße zu baden. 
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ELISABETTA 

DA wir die Nacht so traulich durchgesprochen, 
Madonna, kommt noch, eh' wir ruhen gehn 
Ans Fenster — denn der Tag ist angebrochen — 
Und wollt den Glanz der stillen Höhen sehn. 

Der letzte Stern erbleicht, die scharfen Rücken 
Der Berge treten herb und klar hervor. 
Das Fenster öffnet, öffnet dem Entzücken 
Und lauscht der ersten Morgenvögel Chor. 

Und nun, — mit der beseligenden Kühle 
Des Taues zieht der Wind zur Kammer ein, 
Es schauert euch in fröstelndem Gefühle 
Um eures Busens schön entblößten Schrein — 

Drum gute Ruh, — und laßt uns beide träumen, 
Die wir uns beide müd und bleich gewacht 
Ein Leuchten mag an eurem Lager säumen, 
Es wurde Tag; Madonna, gute Nacht I 
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DIE BARKE: UINSOMNE 

DRAUSSEN im äußersten Hafen, 
Jenseits der wirren 
Mäste und Rahen, 
Der verschränkten 
Takelungen, 

Bunter Segel und schwerer Kiele 
Liegt eine leichte 
Kleine Barke, 
»Die Schlaflose« 
Ist ihr Name. — 

Darfst du denn niemals schlummern. 

Wenn in dem Mittag 

Alles verstummt, — kaum 

Ein Lüftchen summt, — 

Mittagsschwere 

In perliger Luft 

Über der trüben 

Grünlichen Wasser 

Glaste lastet? 

Darfst du denn niemals schlummern. 

Dann auch nicht. 

Wenn an dem Buge 

Der schwarzen, wuchtigen, 
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Massigen Schiffe 

Die nächtigen Lichter 

Glühen? 

Hat dir der, der den Namen dir gab 

»Schlaflose«, 

Dir mit dem Namen 

Los und Seele — 

Für ewig schlaflos 

Los und Seele — 

Gegeben? 

Draußen im äußersten Hafen, 

Jenseits der wirren 

Mäste und Rahen, 

Der verschränkten 

Takelungen, 

Bunter Segel und schwerer Kiele 

Schlagen die Wellen, 

Schlagen, schlagen, plätschern die Wellen 

An deinen Kiel, 

Heben und senken. 

Bewegen dich, leichte 

Kleine Barke, 

»Schlaflose«, daß du 

Auch in dem Hafen 

Niemals den Schlummer, 

Du Schlaflose, findest. 
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DER SINGENDE KNABE 

IÄCHELNDER Knabe, der du 
•^ Auf den Gassen Roms, 
Auf dem Corso 
Jedwedem Gruße gern 
Mit grüßendem Auge begegnest, 
Und, wenn der Bildner, von deiner Anmut 
Bestrickt, dich mitgehen heißt, 
Daß du ihm stehest zum Apollino 
Und Ganymedes, 
Willig folgst um geringen Lohn, 
Woher lerntest du deine Lieder? 

Der du singst von Zeiten, die 

Golden uns scheinen, 

Vom Lächeln tiefer Seen, 

Die ihr Geheimnis bergen 

Und in vergessener Götter 

Hainen, selbst beinahe 

Vergessen, blau — tiefschwarzblau — ruhen, 

Manchmal von Sonnenstrahlen 

Getroffen glitzern. 

Der du singst 

Von der Rebe, die sich um eine Ulme, 

Vom Efeu, der sich 
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Um ein Gemäuer schlingt, 
Vom Jubel der Luft und Lerchenwirbel, 
Blumen, die du vor den Toren pflücktest, 
Morgenfrisch, hell und betaut. 

Feiernd singst du auf sonnigem Hang, 

Ausgestreckt im welligen Land, 

Das der Stadt braune Mauern umzieht. 

Die lichtesfrohen Lider erschließend 

— Unter den dunkelen Wimpern 

Schauen die Augen empor — ; 

Du singst unter Trümmern 

Ein neues Leben, Lebender, 

Und in der Mittagsschwüle der Stadt 

Und bei deiner Hantierung 

Singst du die Gegenwart, Lebender! 

Aber ich hörte dich auch des Nachts, 

Der du singst in der Nacht, 

Wenn du vom Liebchen kommst 

Kurz vor dem Frührot; 

Und dein Lied 

Schwillt in der Feme an und ab. 

Kommt 

Über den weiten StraOenzug 

Näher, lauter, beinahe schrill 
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Auftönendy und ist 

Dann ein vorübergezogenes, 

VerklungenesI 

Doch es läßt 

Unvergänglichen Widerhall 

Geheimen Sehnens 

Im Herzen dessen, der spät 

Müd durch die Gassen geht und im Sänge vielleicht 

Eines anderen Seele vernommen. 
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GEBET AN DIE CHTHONISCHEN GÖTTER 

MILDE, gütige irdische Götter, 
Die ihr dem Menschen am nächsten wohnt. 
Die ihr des Menschen am meisten gedenkt, 
Eures Geschöpfes, das ihr mit allem. 
Was ihm vonnöten, verseht, 
Und ihm dazu manche Lust 
Lächelnd bereitet, 

Sei's auf der Flur, in Wiesen, Wald, 
An dem Bach, 

Sei's in ihnen, die auch von euch 
Getragen werden, 
Den großen Städten. 

Milde, gütige irdische Götter, 
Du, Getreidespenderin Ceres, 
Aber vor allen du. Große Mutter, 
Kräftegeberin meiner Lenden, 
Und Dionysos, weicher Knabe, 
Hört meine Nötel 

Ach, mich schlug mit listigem Licht, 

Phöbus Apollo, 

Stets euer Widersacher, 

Unhold euren Kindern I 
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Ach mich verführte mit himmlischem Glanz 

Venus Urania I 

Und ich darbte, jegliche Kost, 

Die ihr mir gabt, verachtend, 

Und jene droben 

Gaben mir garnichtsl 

Nur in dem grellen einigen Licht 

Ließen sie mich eure bunten Früchte 

Schaun, eure lieben bunten Blumen. 

Und wenn ich betete: 

»Gib mir dies Licht, o Phöbus Apollo I 

Gib mir dies Licht, o Venus Uranial 

Gebt mir des Lichts vollkommene Fülle Ic — 

Höhnten sie beide: 

»Bleibe da unten, 

Mensch! uns zu ehren. 

Sei dir Genüge; 

Nicht sollen die Menschen 

Leben nach unsem, nach Göttergesetzen!« 

Milde, gütige irdische Götter, 

Euch war ich untreu. 

Eure Altäre 

Ließ ich voll Übermuts ohne Opfer, 
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Seit mich die Himmlischen tückisch verführten! 

Mein ist die Schuld nicht, 

Oder nur halbe I 

Und ihr wißt ja Schuld zu vergeben, 

Habt nur selten mit dunkelem Wahnsinn 

Arge geschlagen. 

Immer aber wollt ihr — und wollt es 

Immer so reichlich und gern — erquickeOi 

Gebt von euren unendlichen Gaben 

Füllen, daß manchmal wir sie zu tragen 

Nicht vermögen: 

Und so wollt auch mir vergeben. 

Der ich reuig wieder zu euch 

Kehre, zu euch. 

Die ihr mich schuft, 

Die ihr mich erhalten 

— Selbst in den Tagen, da ich voll Undanks 

Eurer nicht dachte — 

Die ihr mir Wonnen spendetet, 

Zahllose und verschiedene. 

Bunte Erscheinungen, — lustige, lachende, — 

All meinen Sinnen! 
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ÜBERTRAGUNGEN 

AUS DEM ITALIENISCHEN 



NACH GABRIELE D'ANNUNZIO 

I 
BOCCA DI SERCHIO 

(DIE SERCfflO-MÜNDÜNG) 

ARDYS 

GLAUKOS, Glaukos, wo bist du, ich seh dich nicht! 
Ich habe den Pfad verloren, und mein Roß 
Hält an. Die Pinien, Pinien allerseits 
Umzwängen mich, und Agrios versinkt 
In Nadelhaufen wie in feinem Sande 
Bis zu den Fersen. Glaukos, siehst du mich? 
Die Füße bluten mir: wahnwitzig war es. 
Sich in den Wald nackt, wie ins Meer, zu schlagen. 
Brombeergeränke reißt mich, tut mir weh, 
Wacholder, Splitter, Dornen. Blutest du 
Nicht auch? O welch ein Duft! Er steigt empor 
Wie eine warme Welle: Wein des Sommers! 
Ich habe davon eine volle Schale 
Getrunken, eine andere trink ich jetzt 
Und eine andere, heißere, und eine, 
Die kochend mir das Herz verbrennt und bis 
Zum Hals mich sättigt und bis zu den Augen! 
O Glaukos, Glaukos, ach, des Sommers Wein, 
Gemengt mit Gold, mit Harze und mit Honig! 
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GLAUKOS 
Ich seh dich, Ardys, seh dich: Du bist schön 
Auf deinem Zelter! Niemals solltest du 
Wie in Athen die Reiter mit der Chlamys 
Dich kleiden; dir geziemt es, nackt zu sein! 
Auf, treibe Agrios! Der Pfad versagt. 
Doch bricht das Dickicht wie gedörrtes Schilf; 
Hörst du: mein Pholos bricht es mit der Brust. 
So fürchtet nun der Marmor deiner Füße 
Die Dornensträucher? Schimmernd ist dein Blut, 
O Ardys! Da wetteifernd jedes Ding 
Die reichste Tugend und die heimlichste 
Dich zu berauschen hingibt, lasse dirs 
Nicht gram sein, so zu bluten, wie die Pinie 
Harz träufelt und wie der Wacholder duftet. 
Auf, vorwärts durch den Wald, der rötlich weicht. 
Sahst jemals du ein dichteres, blonderes Haar? 
Die schönen Träume rasten dort gleich Bienen, 
Die sich in eines Löwen Mähne fingen. 

ARDYS 
An meinen Haaren häng ich fest. Der Zweig 
Zerbricht und Piniennadeln rieseln mir 
Auf Hals und Schultern. Schon bedecken sie 
Des Pferdes Kruppe, sieh, in Myriaden! 
Die zwiegespaltenen Zweige hängen voll 
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Davon. An jeglichem Gelenke sind 
Der toten Nadeln Büschel Tot erscheint 
Der ganze Wald und ausgedorrt und blind. 
Er splittert wie das Glas. Der Wipfel Grün 
Ist unsichtbar, und zu Gefangenen macht 
Es tief die Sonnenstrahlen. Doch mir kocht 
Sein Schatten meine Stirn und dörrt die Nüstern; 
Laß uns mit unseren Rossen in dem Fluß, 
Inmitten seines größten Stromes plätschern! 
Ist noch der Serchio weit? Der ganze Schatten 
Haucht Dürre aus. — Das Wasser ist noch weit, 
Und ich verspüre, wie des Rosses Huf 
Inmitten toter Nadeln dürren Sand 
Allein hinaufwühlt. Wie verglommene Kohlen, 
Verbrannte Scheite, sind die leeren Zapfen, 
So schwarz I O Glaukos, wohin fuhrst du mich? 

GLAUKOS 
Schließe die Augen! Hörst du nicht den Wind? 
Zu segeln, dünkt es dir, auf ödem Meere. 
Hörst du den Wind im Tauwerk, hörst du nicht 
Die Mäste seufzen von der wuchtigen Qual 
Der Segel? Über Wasser schiffen wir, 
Treulose Wasser, nach der Insel Kirkes. 
Im Krug von Lehm versiegt der letzte Tropfen 
Aus Quellen; trinken werden wir das Salz! 
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Tu deine Augen auf! Da steht die Halle 
Der Zauberin und schimmert voller Wunder: 
Die Königsburg der Sonnenherrin zieren 
Gespenster der Gestirne: siehst du, gleich 
Wie Blätter, die vom Herbst zerfasert worden 
Und nur ein feines Adernetz bewahren, 
Wie zartes Werk, darinnen Licht und Luft 
Verwoben sind; und schwanke Schaukelfaden 
Verbinden sie; der Regenbogen färbt 
Sie wechselnd, und unsäglich ist ihr Zittern. 
Kirke berückte die erhabenen Sterne, 
Ergriff sie, und des Flammenwesens bar 
Versammelte sie hier die milden Larven. 

ARDYS 
Ihr Spinneweben, Sternenfäden, Kunst 
Der Götter! Glaukos, ich zerriß schon eines 
Mit meinem Antlitz und ein anderes. Sieh, 
Allüberall sind Sterne hingewebt. 
Wir sind in Netzen ohne Zahl gefangen. 
Halt an! Zerstöre diesen Zauber nicht! 

GLAUKOS 
Hier ist die Lichtung nah. Die Sonne dringt 
Durch das Geäste. Alles zittert, blinkt. 
Das Harz am Stamme ist wie Amberstein 
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Und wie in blanker Rüstung glänzt die Myrte. 

Die Tamariske scheint beinahe blau 

Durch Pinien. Und dein Angesicht wird perlen. 

ARDYS 
O wie ist Pholos schön, der aus dem Schatten 
Hinaustritt, schaumbespritzt, da wie ein Streif 
Die Sonne ihn bescheint Du blutest auch? 
Grewahrtest du nicht, wie die Vipern flohen? 
Wie heißt der Name jenes langen Riedes, 
Das oben eine schwarze Ähre trägt? 

GLAUKOS 
Den Namen trägf s, der deinen Mund entzücktl 
Die Zügel laß am Halse deines Pferdes 
Hemiedergleiten. Hör des Pferdes Schnaufen 
Im Schweigen. Auf die Minze fliegt sein Schaum 
Und färbt sie weiß. Ach, sage mir, warum 
Nur dieses meine Brust mit Lust erfüllt! 

ARDYS 
Wir waren einstmals vielleicht Wolkenkinder, 
Mit unseren Hufen stampften wir den Rasen 
Und pflückten Blumen mit den Menschenfingern. 
Einst trockneten wir, — unseren nackten Leib 
Zurückgewandt, — mit hohlen Rindenstücken 
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Von unseren behaarten heißen Kruppen 
Den Schweiß, der uns in Strömen niederrann. 
Der weite Raum war unsere Trunkenheit. 
In Atemzügen übertraf den Wind 
An Zahl die nie beklommene rüstige Flanke: 
Und soviel Land durchstürmten wir am Tage, 
Als Pegasos an einem Tag vom Himmel. 

GLAUKOS 
Geschwindigkeit, du freudenreicher Sieg 
Ob traurig schwerer Last, du luftiges Fieber, 
Ein Dürsten nach dem Winde, nach dem Glänze! 
Vervielfältigter Geist in schweren Knochen, 
Geschwindigkeit, du erstgeborene Tochter 
Des straffen Bogens, der da Leben heißt! 
Wir wollen leben, Ardys, stürmend leben, 
Durch alle Ströme, von den Quellen ab 
Zur Mündung sie erkunden; an den Küsten 
Des Meeres in die sanftgewellte Spur 
Die Hufen drücken, in die Silberfahrte, 
Die neue Flut am Ufer hinterläßt. 

ARDYS 
O daß wir, ohne jemals zu ermüden. 
Die Welt durchstürmten! Aber ach, zu eng 
Ist unsere Brust dem Odem unserer Seele. 
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O Glaukos, wer dich hört, den reizest du 
So unerbittlich, wie den Stier die Bremse! 
Und wie ein Ring von Glas, den du verächtlich 
Zerschleuderst, dünkt der Horizont zu sein. 

GLAUKOS 
O schweige! Trinken wir des Sommers Wein 
Einzig entbrennend zu dem schönen Strome! 
Nach allen Wäldern seufz ich dieser Welt, 
Doch sollt ich einsam je in einem hausen, 
Hier wollt ich es, o Ardys, wollte hier 
In diesem heißen Wald des Südens hausen. 
In dieser Dürre sommerlicher Schatten. 

ARDYS 
Dem Scheiterhaufen gleicht er, der zu flammen 
Bereit ist, und in ihm verbirgt die Macht 
Des Feuers sich. Er säuselt in den Lüften, 
Allein die wahre Stimme in ihm schweigt. 
Einst wird er mit des Brandes Zungen reden. 
Wenn des Tyrrhener Meeres Kind, die Wolke, 
Ihm nächtige Blitze schleudernd senden wird. 

GLAUKOS 
Mir geht der Odem nicht allein zum Munde 
Hinaus; durch alle Glieder, ja vom Zeh 
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Des baren Fußes dringt er, und die Düfte 
Aus allen Poren. Und den Atem hör ich 
Von meinem Pferde, und ich fühle seine 
Tierische Lust, als ob im Doppelleibe 
Kein anderes, als mein eigen Herze brenne. 

ARDYS 
Hier ist schon Rasen, hier ist Grün, ein Rohr, 
Hier ist ein Rasenpfad; sieh dort im Grunde, 
Sieh unter breiter Nebelwolken Schatten 
Die Berge der Pisaner finster dräuni 

GLAUKOS 
Ardys, vernimmst du nicht der Krähen Krächzen 
Dort seewärts? Ihre Völker steigen nieder 
Zum Mund des Serchio, wo das Netz gespannt ist, 
Wie mir's der Jäger von Vecchiano sagte. 

ARDYS 
Der Serchio ist nahe? — Sieh die Zeichen: 
Karger Wacholder hie und da im Sande, 
Der, wie in Wüsten, aller Spuren bar ist. 
Verbirgt des Stromes Mündung sich im Röhricht? 
Vielleicht entdecken wir sie unerwartet? 
Wird sie uns köstlich scheinen? Eile nicht, 
Laß nur dein Pferd im Schritte, Denn das Sehnen 
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Ist SÜD und kommt aus weitestem Vergessen: 
Es kommt von alter Heiligkeit der Wasser. 
Frei sind wir in dem Walde, die wir nackt 
Auf den gdenken Rennern harren, daß der 
Gott eine ewige Schönheit uns enthülle. 
O eile nicht I Denn unser Herz ist voll 

GLAUKOS 
Verehrungswürdige Mündungen der Ströme! 
Bei Ostias Klippen ist noch göttlicher 
Der Tiber; sanfter meinem Sinn der Arno. 
Mit Purpursegeln leuchtet wie das Blut 
Des Widerparts mein heimischer Aterno. 
Ich sah Eridanos, den Acheloos, 
Das große Delta, namenlose Münder 
Von Strömen, da des Pilgers Traum vergebens 
Verweilen möchte. Dieser aber, Ardys, 
Er sei der schönste, wolle der Gott mir gönnen! 
Denn niemals war von solchen Harmonien 
Die Brust mir angeschwellt und nie so weit, 
Die ewige Schönheit spiegelnd aufzufangen. 

ARDYS 
Mysterium! Die grüne Klause nimmt, 
Was ich gelobe, auf, wie eine Halle 
Des Waldestempels. An der Schwelle heben 
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Die Pinien Schattensäulen um den Weiher, 
Der heilig auf smaragdenem Grunde ruht 
Des Himmels Abbild sieht im Schweigen tief 
Hinein; es lacht nicht, und es lächelt nicht, 
Nur aus der Tiefe schauend blickt es auf. 

GLAUKOS 
Vernimmst du des Tyrrhenermeeres Sang? 
In dem Gebraus der allerletzten Meere, 
In meines Greisenalters Schüttelfrost 
Wird dennoch dieses Singen mich durchglühen. 
Und allzeit werde ich in meinem Herzen 
Den brandigen, den blauen Sommer tragen. 
Hör, wie gedämpftes Singen längs der Spitze 
Des Landes, — die mit schmalgeschwungenem Saume 
Der Leier gleicht, — uns ein Geleite gibt! 

ARDYS 
Das alles ist Musik der Götter, Werkzeug, 
Dem ewigen Hauch gehorsam: Siehe dort 
Zerbrochenes Rohr im Sande, siehe dort 
Herausgezerrte Wurzeln, die noch zittern 
Von den geschwungenen Lippen, leichten Fingern. 
Mit ihnen hat der Flötenspieler Qior, 
Der flüchtige, des Stromes Sang gemeistert. 
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GLAUKOS 
Steig von dem Roß, o Ardys: Sieh den Strom, 
Sieh da den Sohn der Berge. Welches Wunder! 
Er trägt im Mund den angeschwemmten Sand 
Gebildet gleich des Lorbeerbaumes Blättern 1 
Wir aber weihen dir die jungen Rosse, 
O Serchio, weihen dir auch unsere Leiber, 
Behältnisse der mittaglichen Glut! 

ARDYS 
Nach dir vor Sehnsucht waren wir atemlos! 
Wir meinten, Strom, du solltest unserer Brust 
Entspringen, plötzlidi, wie ein jäher Hymnus! 

GLAUKOS 
Du bist ein Gott, ein Gott! Wir aber sterblich. 
Doch werden wir die reine Kraft durchdringen: 
Die höchste Freude ist stets am anderen Ufer! 
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DIE MEERESSTUNDEN 

WELCHE von den Stunden, 
Die du zu mir führtest 
Lebend, — und die Larven waren, 
Aschenfarbene, 
Da die Sonne sank 
Am schwermütigen Abend, 
O Hermione, — 
Welche von den Meeresstunden, 
Die dein Antlitz hatten 
Und deine Hände und deine Gewänder 
Und deine leichte Regung 
Und deine jede Bewegung 
Und jede Anmut, die du hattest, 
O Hermione, — 

Welche von den Jungfrauen, den Stunden, 
Die mit dem bloßen Schweigen 
Das wilde Meer einlullten. 
Als hätten sie's im Schöße 
Wie ein verdrossenes Kind, 
Um seinem Schmerz zu schmeicheln, 
Lächelnd aufgenommen, 
O Hermione, — 
Welche der göttlichen Stunden 
Mit den heimlichen Gütern, 
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Die du ihnen gäbest, 
Folgt dir auf deiner Reise 
Fort über die heiteren Ströme, 
Fort über die grünenden Hügel, 
Fort über die blauenden Berge? 

Jene, die auf dürrem 

Sand die schwarzen Blätter 

Heiliger Eichen aufliest, 

— O Hermione, — 

Wesen der Gebilde, 

Die das bittere Salz zerdorrt. 

Die vom Bergeshange 

Wind geraubt und preisgab 

An die bittere Flut, 

Die sie quält 

Und sie zurückstößt? 

Jene, die zum fernen 

Leuchtturm auf dem nackten 

Felsen, wo die Flut sich bricht, 

Hinsieht, 

O Hermione, — 

Auf das glühende Auge, 

Das nie schläft, 

Das schon seine Feuer 

Über den öden Spiegel 
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Wendet, unermüdsam? 

Jene, die da sinnend 

Über der Meeresmuschel 

Das Ohr neigt und dem Halle 

Ihrer Wölbung lauscht 

Und darin das Hörnen 

Vom Hörne des Tritonen hört, 

Der nach der verlorenen 

Sirene ruft, 

O Hermione, — 

Und darin das Meer hört. 

Das da weint um seine 

Verlorene Sirene? 

Welche von den Stunden, 
Welche von den Meeresstunden 
Mit den heimlichen Gütern, 
Die du ihnen gäbest, 
Mit der heimlichen Sprache, 
Die du ihnen gäbest 
O Hermione, — 
Folgt dir auf deiner Reise 
Fort über die heiteren Ströme, 
Fort über die grünenden Hügel, 
Fort über die blauenden Berge, 
O Hermione, — 
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Fort über die lichten Haine, 
Fort über die Wälder von Eichen, 
Fort über die blauenden Berge? — 
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Nach A. M. 
TRÜMMER 

HÖRST du das tiefe Seufzen nicht 
Aus den zertrümmerten Gewölben dringen? 
Gewahrst du jene Arme nicht, 
Die sich in Gram und Sehnsucht nach dir ritten? 

Es ist der EQmmel wunderbar, 

Wie dein Gedanke rein, die Luft voll Lieder, 

Der Frühlingsjubel spiegelt klar 

Sich dir im groDen dunklen Auge wieder. 

So laß auf den zertrümmerten 
Gemäuern einen Frühling sich erneuen. 
Und lasse den Bekümmerten 
Sich einer anderen Jugend wieder freuen. 

Du bist ja Wein, des Lebenskraft 

Sich um den ausgedorrten Stamm gewunden. 

Bist Schönheit, welche Zukunft schafft 

Der Liebe dem, der sie bei dir gefunden. — 

Du aber gehst! Soll dem Verzicht 

Mir langendes Erinnern süD entsprießen 

Als ein lebendig Rosenlicht 

Der Jugend, deren Strahlen dir entfließen? 
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SZENEN 



DIE PUPPE 

(EIN MONOLOG) 

MEINER SCHWESTER ELLEN 

pbrsonxn: der FREIHERR 
DAMIAN I 

DIE PUPPE > STUMME PERSONEN 

DAS GESPENST | 
Jetztzeit 

Das hohe gerätunige Tormzimmer einer Borg, die in den Alpen liegt 
Es ist mit altem, zun Teil seltsamem Hansgerftt angefUllt; n. a. sieht 
man eine Drechselbank tmd in der ^fitte des Raumes einen großen 
Tisch, bedeckt mit Bttchem, Holzschnitzer- wie Bildhaaerwerkzeag 
nad Farbentöpfen; geschwärzte Ahnenbilder hibigen an den Wänden. 
Links im Hintergninde führt der einzige Ausgang in einen weithin 
sich verlierenden Korridor. Za Beginne verdeckt ihn ein mattfarbiger 
Teppich als Vorhang. Es ist Nacht; das einnge schwache Licht 
kommt von einer Ampel, die entfernt in einer Ecke des Ranmes hängt. 
Die Pappe steht nahe dem Tische mit dem Rücken gegen den 
Korridor. Da ein schwarzes Stück Sammetzeng sie bis zu den Hüften 
verhüllt, erhebt sie sich gleich wie auf schwarzem Sockel eine Büste. 
Sie stellt eine Rokokodame dar, zierlich mit zierlichem, doch etwas ge- 
kniffenem Mnnde. Ihre Arme lassen sich dnrch Schieben und Drehen 
in den künstlichen Gelenken in verschiedene Stellungen bringen, die der 
Erscheinung eine ergreifende Ausdmcksfähigkeit zu geben vermögen, 
ihre Hände sind wunderbar vollkommen gebildet Sie ist bekleidet mit 
einem alten verblichenen Seidenstoff von insgesamt graulichem Aussehen. 
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Der Vorhang vor dem Korridor wird zur Seite geschoben; der 
Freiherr, noch jtmg, doch mit schon ergrauendem Haar, im kurzen 
leinenen Künstlerkittel tritt ein. Damian, der Diener, folgt ihm; 
er ist ein Alter in korrekter Livree und trägt dem Freiherm dne 
hell brennende Lampe nach. 

DER FREIHERR 
Stell mir die Lampe her, verlösch das Licht 
Im ganzen Haus, dann magst du schlafen gehn! 

Damian stellt die Lampe auf den Tisch; dann entfernt er sich 
durch den Korridor, ohne den Teppich vorzuziehen, 

DER FREIHERR 
Nun steh ich wieder am geliebten Werk, 
Denn wieder nachtet es und kam die Zeit, 
Die einzig meinem Tun zu Willen ist. 
Schon glüh ich auf von ahnungsvollem Glück, 
Und von des Blutes Glühen lösen sich 
In stiller Wonne, süßem Schmelzen mir 
Allmählich alle meine Fibern auf, 
Bis sie verschwimmend in der Finsternis 
HinflieDen; — wie der Schein der Lampe sich 
Im Dunkelen, hingleitend längs der Wand, 
An Hausgerät und Ahnenbild verliert. 
Also auch lös ich mich, so werd ich eins 
Mit diesem Raum, mit jedem Gegenstand, 
Der hier seit Vätern aufgestapelt steht: 
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Ich werde weiter mit den Mauern eins. 
Durchdringe sie und steige mit der Kraft, 
Die in dem Turme nach der Höhe dringt. 
Und ströme aufgesogen von dem Föhn, 
Durchs Tal im Wogen winddurchpeitschter Nacht 
Zur Welt hinaus, von der verwandten Macht 
Des welschen Windes mit hinweggeweht! 

Schon in der Kindheit hieß sein Wehn 
Mich friedlos durch die Täler gehn. 
Und seinem südlich fremden Sang 
Entsprach in mir ein fremder Drang. 
Ich hab in ihm die Macht gefühlt. 
Die tief in unserem Blute wühlt, 
Seitdem der Ahn aus welscher Au 
Geführt die rätselhafte Frau. 
Einst sah ihr Bild von Meisterhand 
Zum Knaben nieder von der Wand, 
Der unbemerkt allabendlich 
Nach der entlegenen Kammer schlich, 
Und Kinderjahren fremdes Glück 
Sich fand aus ihrem tiefen Blick. 
Wie schmolz die Zeit so wonnig, mild 
Dahin im Turm beim Ahnenbild! 
Dann wieder, als ich angelangt 
Zu Zeiten, da man fragt und bangt 
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Und manches denkt und manches wähnt 
Und manche Lösung sich ersehnt. 
Und wo man prüft und wo man wägt, 
Hier scheidet, dort zusammenlegt, 
Da sah ich wieder ganz genau. 
Wie jeder Zug der Eiterfrau 
Sich im Geschlechte Glied fiir Glied 
Als Erbteil ihres Bluts verriet: 
Auf meines Vaters Lippen lag 
Ihr Lächeln jeden heiteren Tag, 
Die zart geädert schmale Hand 
Ich bei der weiDen Muhme fand. 
Hier wies der Wuchs auf sie zurück. 
Dort wieder fand ich ihren Blick, 
Ihr feingeschnittenes Profil, 
Hier wenig Ähnlichkeit, dort viel; 
Doch alle blieben sie gar weit 
Zurück von der Vollkommenheit! 
In ihnen allen schien ihr Leben, 
Doch nur ein kleiner Teil, zu weben, 
Ein wenig Blut von ihr zu schwellen 
Veredelnd unter trüberen Wellen. 
Denn für des Hauses heiligen Drang 
Nach Hohem schulden wir ihr Dank, 
Auch Wunderliches erbten wir. 
Verdrehtes, Frevelhaftes schier. 
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Doch blieben alle wir gar weit 
Zurück von der Vollkommenheit! 

Daß ich sie meinem Haus erringe 
Und in das Blut der Erben zwinge. 
Dies Höchste ihnen zu verleihen. 
Dem Zweclc^flacht ich mich zu weihen; 
Und von der Liebe wund und wild 
Zum wundersamen Frauenbild, 
Beschloß ich, fand ich in der Welt 
Ein Weib, das ihr Versprechen hält, 
Ihr völlig gleich ist, dies allein 
Soll meiner Kinder Mutter sein. 
Jedoch in keinem fernen Gau 
Sah ich die rätselhafte Frau. 

Ich kehrt ins leere Heim und fand 
Nicht mehr das Bildnis an der Wand, - 
Wer weiD, was in so manchem Jahr 
Mit diesem Bild geschehen war, — 
Doch in der Seele lebte mir 
Nur immer lohender die Gier 
Nach der vollendeten Gestalt 
Mit einer sündigen Gewalt: 
Ich, Enkel, liebe ohne Maß 
Die Mutter meines Hauses, das 

154 



An Greueln wie an hoher Tat 
Stets für berühmt gegolten hat, 
Und lasse, lebenden Gewinst 
Verachtend für ein Hirngespinst, 
Geschwächt und tatenlos hinab 
Mich niederziehen in das Grab! 

Jetzt aber schaffen die rüstigen Hände 
Endlich dem spukenden Schrecken das Ende, 
Und ich entreiße die drückende, stiere, 
Saugende Macht jenem Höllenvampire I 
Was ich an magischen Büchern gelesen, 
Zeige nun, ob es von Nutzen gewesen. 
Seltsam Geräte, gesegnet, gefeit 
Steht zum erlösenden Werke bereit. 

In einer Kammer eng und dumpf. 
Da fand ich dich, du Puppenrumpf, 
Ein Rest, der mir nicht schlecht gefiel. 
Von einem Marionettenspiel. 
Hab deinetwegen Tag und Nacht 
Mich abgeplagt und krank gedacht: 
Ich habe sorgend voller Mühn 
Dir Arme und ein Haupt verliehn 
Und, was mich tiefstens aufgeregt. 
In deinen Ausdruck eingeprägt; 
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Nach Ahnenbildern gab ich dir 

Handy Augen, roter Lippen Zier, 

Nahm hier das Ohr, die Brauen dort, 

Verglich und wählte fort und fort 

Aus jedem Bilde jeden Zug, 

Den das verlorene Bildnis trug; 

Und also schuf ich dich genau 

Zum Bildnis der begehrten Frau. 

Er macht sich an der Poppe zo schaffen. 

Nun noch ein wenig gedrechselt, geglättet, 

Hier noch erhöht und dort noch geplättet, 

Dort einen Schatten, aus dem sich die Augen 

Etwas verschwimmend Verlangendes saugen, 

Hier an den Lippen ein wenig Karmin 

Hätte noch stärkeres Leben verliehn! 

Er beginnt die Arme der Puppe zn verstellen. 

Da stehst du Werk von meiner Hand, 
Das zu Vollkommenem ich verband! 
Sieh, wie du jetzt die Hände streckst 
Und mir zum Gruß entg^enreckst. 
Wie edel du mir Gunst erweist. 
Indem du mich willkommen heißt: 
O wohlgestalte Frauenhand, 
Wie zart, wie weniges umspannt 
Dein sanftes Greifen, leicht und fein. 
Wie viel doch liegt beschlossen drein! 
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Wie vielen Zauber gibt dein Mund 

Mit seines GruDes Lächeln kund! 

Er rückt die Arme in eine andere Stellimgy wodnreb der gaase 

Aasdrack der Pnppe verSndert wird. 

Nun aber bist du wie verstört, 
Wie tief gekränkt, wie höchst empört, 
Und deines Mundes Bitterkeit 
Verrät geheimgehaltenes Leid! 
Rühr ich dich dort, rühr ich dich hier, 
Bewegst du dich und folgst du mir, 
Und was gerad mein Sehnen war. 
Das stellt dein eigener Ausdruck dar: 
So weiDt du, mir verwandtes Sein, 
Des Meisters Lust, des Meisters Pcinl 
Er tritt betrachtend ein wenig znrttck. 

Nun tret ich fort. — So tot, so stur, 
Ach eine Puppe bist du nur! 
Noch zwingt dich, unbeweglich, kalt, 
Der Masse leblose Gewalt 1 
Doch heute noch wirst du erlöst 
Und wird dir Leben eingeflößt. 
Ja, vor dem ersten Sonnenschein 
Sollst du, mein Werk, vollendet sein. 
O, Kraft, davon mein Leben schwang, 
Die von mir fließend weiter drang. 
Durch Raum und Finsternis und Wand 
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Und Turm und Stunn sich aufwärts wand 

Zurück! 

Sie wirbelt her! den Turm 

Biegt ihre Wucht wie einen Wurm, 

Das Mauerwerk erdröhnt und kracht, 

Sie stürzt in mich, den durstigen Schacht 

Mit allem, was sie aufgewühlt, 

Den starren Felsen abgespült, 

In wilden Tannes Waldgewog 

Aus wurzelfesten Bäumen sog! 

So faß ich denn, was Leben schafft, 

Der alten Erde 2^ugungskraft, 

Und bin für heute herrlich klar 

Ein Schöpfer, der ich Schöpfung war! 

Hei, wie die lebensfrohe Macht 

Der faulen Modergräber lacht, 

Wie bis zur Gruft mein Lachen gellt 

Und schwer auf schwere Särge fallt, 

Es saust, ein Totensang, im Ohr 

Der Toten, die mich heut verlor: 

Nicht saugt mir deine Liebesmacht 

Fortan den Frieden aus der Nacht, 

Dein Reich ist, eh der Morgen blaut. 

Versunken vor der neuen Braut! 

Und dennoch ruft mir's fem und bang, 

Als wie ein tiefer Grabgesang, 
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Und dennoch fühl ich deine Not: 
Du stirbst ja deinen zweiten Tod! 
Du, die, obgleich dein Geist entschwebt, 
Ein zweites Mal in mir gelebt. 

Gehst du vielleicht zum letzten Mal 

Voll einer eifersüchtigen Qual 

In dieser Nacht verhüllt und stumm 

In den gewohnten Räumen um? 

Du wardst geweckt in deinem Grab, 

Du hobst des Sarges Deckel ab, 

Das graue rauschende Gewand 

Rafftest du auf mit deiner Hand; 

Du setzt, bereit zum letzten GruD, 

Auf feuchte Stufen deinen Fuß, 

Die Treppen schreitest du hinauf. 

Und Tür und Schlösser springen auf. 

Mir wird, als hört ich deinen Gang 

Die lange öde Flucht entlang: 

Wie schleichst du kummervoll dahin, 

Enthronte, tote Königin! . . . 

Dem Freiherm wird es nnrnhig zamute, er ist gezwungen, von 

der Pappe weg sich in dem Zinmier nmznsehen. Dann versinkt 

er wieder in Gedanken. 

Was wird mir deinethalb so weh, 

Daß ich mein Werk nun nicht mehr seh', 

Was wird mir deinethalb so weich. 
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Die du an Liebe einst so reich 
Und nun so arm, was wird mir bang 
Bei deiner Schritte leisem Klang? 

Im änßenten Korridor leachtet es anf; im bleichen Scheine, mhig, 
beinahe schwebend, nähert sich das Gespenst Es ist der Pappe völlig 
gleich, nur umhüllt von den Hüften ab ein graaliches Leichentnch 
seine Füße. Der Freiherr sieht es nicht; er hört nnr ein Raosehen. 
Nun tastet sie wohl durch den Gai^ 
Im Finsteren die Wand entlang, 

Das Gespenst schwebt ein tmd nähert sich, mit seltsam yerträomtem 
Ansdnick stets nnr den Freiherm ansehend, der Puppe. Der Frei- 
herr erblickt es nnd steht erstarrt. Er hat langsam gesprochen: 
Die Schwelle überschreitet sie, 
Mit starrem Lächeln lächelt sie, 
Ihr Blick, noch rätselhaft, noch mild . . . 
Das Gespenst ist hinter die Puppe getreten und hebt, mit unver- 
ändertem Ausdruck, den Arm, wie zum Angriff gegen das Bildnis. 

Was willst du, Spuk, an meinem Bild! 

verzweifelt: 
An meiner heiligen Wirklichkeit! 
Willst du denn herrschen in Ewigkeit! 
Das Gespenst senkt den Arm zum Schlag auf die Puppe. Der 
Freiherr stürzt entgegen, er schreit: 
Zerbrich es nicht! 

Das Gespenst läßt den Schlag fallen; der Schlag fällt auf die Puppe, 
zertrümmert sie und trifft das Haupt des Freiherm, der zusammen- 
stürzt. Die Lichter verlöschen. Das Gespenst verschwindet. Von 
draußen graut der Morgen in das Zimmer. Der Freiherr stützt sich 
am Boden auf, blickt verwirrt umher. — Er stirbt. 
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II 

VOR DEM TORE 

PERSONEN: GERHARD 
DIE FEE 

fPHILIPPAS \ (STIBIMEN 

DIE STIMMEN l^^g GRAFEN BERTHOLD J w der luft) 
ERSTER WÄCHTER I (unsichtbar 

ZWEITER Wächter! hinter dem tore) 

Zeit: IM XV. JAHRHUNDERT. 

Vor einer Burg in den Bnrgnndischen Landen. Es ist Nacbt. Man 
sieht über die Zugbrücke des Grabens hinweg durch das Tor in den 
Burghof, der vom Fackelschein erhellt ist. Ober der Mauer sieht 
man hinauf zu den erleuchteten Fenstern der Säle. Von den Zinnen 
hängt über dem Tore ein brennender Pechkorb. Während des 
ganzen Vorganges fällt dichter Schnee. 

ERSTER WÄCHTER 
Verschließt das Tor! 

ZWEITER WÄCHTER 

weiter hinten 

Verschließt das Tori 

ECHO 

Das Tor! 

Das Tor wird geschlossen; die Zugbrücke föhrt in die Höhe. Zuvor 
ist Gerhard herausgetreten. 
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GERHARD 
So verlaß ich diese Hallen, 
Dieses hochgebaute Haus, 
Wo sich die vergnügten Stunden, 
Hochgezeiten und Bankette 
Festlich jagten, wo ich Tage, 
Wochen, Monate gesessen, 
Tanzte, tafelt' an der Tafel 
Des berühmten Grafen Philipp, 
So der Gastliche genannt: 
Tafelnd saO ich, scherzend, spielend, 
Oder besser: spielend, spielend! 
Weiß nicht, wie die Zeit vergangen, 
Weiß nur, daß sie hold geschienen. 
Weiß auch nicht, was mich vertrieben 
Just in diesem Schnee. 
Gerne sahen mich die Gäste, 
Und der Graf behielt mich gerne. 
Gern auch weilt ich guter Dinge 
Bei dem Herren, dessen Stirne 
Trotz der Jahre niemals alternd 
Wie von steter Jugend strahlt. 
Denn er weiß nach klugen Regeln 
Maßvoll, aber tief, zu kosten 
Schlichte Freuden wie Genüsse, 
Die nur höfischen erlesenen 
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Geistern wohlverständlich sind. 
Sich als Edelmann zu tragen. 
Lernt man drum auf diesem Schlosse 
So wie nirgend anders, aber 
Doch am meisten grub ein Wort 
Tief sich ein in meinem Herzen, 
Das der Hausherr eines Abends 
Am Kamine zu mir sprach: 
»Wisset, junger Freund, genießen 
Gibt erhöhten Wert dem Leben. 
Aber merkt Euch: Das genießen, 
Was an Euch vorbeigegangen, 
Ist verwehrt; — ein übermenschlich 
Groß Verschwenden Eurer Kräfte 
Mag es vielleicht wiederbringen. 
Doch bedenkt, bei solchem Streben, 
Was an Kräften Ihr verliert.« 
Heute sagt er nun die weisen 
Worte seinen anderen Gästen 
Am Kamine, und die festen 
Nach gewohnter Weise weiter. 
Unverändert, fröhlich, heiter; 
Keine Lücke blieb zurück, 
Da ich ging. Darum — verloren 
Wäre nur die Zeit gewesen. 
Die ich weiter dort vertändelt. 
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Könnt ich mir es nur erklären, 
Warum ich so lang geblieben? 
War es, weil Gewohnheit leichter 
Freuden mir zu hold geworden, 
War es, weil ich mich Gesichtern, 
Traut gewordenen, angeschlossen? 
Ach, mir war recht wohl bei ihnen, 
Und zumalen bei Philippa, 
Bei des milden Herren Tochter; 
Sonderlich, wenn mit dem Vetter 
Ihres Vaters, mit Graf Berthold 
Sie am Brettspiel saß und meistens 
Eher doch zu mir gesprochen, 
Weniger des Spieles achtend, 
War*s dem Herzen warm; 
Freundlich war sie; und ist tiefer 
Wie das ganze Gastgetriebe, — 
— Eigentlich sind's Plundergeister, 
Die Graf Philipp sich versammelt, — 
Und beim Abschied dünkt es mir, 
DaD sie mich nicht gerne scheiden 
Sah; denn so von Herzen Wünsche 
Guter Fahrt und guter Zeiten, 
Wohlgebahnter guter Wege, 
Hab ich selten nur vernommen, 
Also, daß mir freundschaftliches 
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Anteilnehmen als der Rede 
Eigentlicher Sinn , erscheint. 
Seid bedankt für alles Gute, 
Heiterer Graf und heitere Gäste, 
Du, Philippa, die du etwas 
Ernster wie die anderen warst: 
Einen Blick zu euren Fenstern 
Werf ich noch; sie sind erleuchtet, 
Festlich wie an jedem Abend, 
Und durch weifler Flocken Wirbel 
Fällt ihr Schein vor meine Füfle 
In das Finstere vergleitend, 
Weisend wie ein Weg. 

STIMME PHILIPPAS 
Es fehlt ein GastI Graf Berthold, gehen wir 
Zum Brettspiel. Hier mein Arm. Da drauflen treibt 
Der Schnee, und unser Freund zieht obdachlos 
Auf seines Rittertumes wirren Wegen. 
Seltsame Art! Allein von ihrem Wert. — 
Im Schwärme unserer ausgelassenen Gäste 
Fehlt mir die ernstere Note! 

STIMME BERTHOLDS 

Laßt mich sie 
An diesem Abend finden. Heiter bin 
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Ich zwar, wenn ich zu Gast auf dieser Burg 
Bei Eurem Vater bin. Doch viel zu viel 
Hab ich erfahren, kenne tiefen Ernst, 
Der sich in Heiterkeit und Scherzen birgt. 
Ich scherze, wenn es scherzen heißt, und bin 
Ernst, wenn es ernst sein gilt. Ihr reicht mir nun 
Den Arm; doch wollen wir anstatt des Spiels 
Am Brett, das weder heiter ist noch ernst, 
Vielleicht ein wenig ernster heute plaudern. 

STIMME PHIUPPAS 
Ich dank Euch Vetter, denn mir ist gar weh 
Ums Herz beim Falle von dem frühen Schnee. 
Auch tat mir Eure Rede. immer gut. 

STIMME BERTHOLDS 
Und ganz begreif ich Euren wehen Mut: 
Der Jüngling lieD bei seinem Scheiden hier 
Doch eine Lücke; wenn auch wenige 
Sie wahrzunehmen wissen. Tugendhaft, 
Bescheiden war er, sittsam, und die Welt 
Wird eines Tages seine Taten rühmen. 
Daß er Euch fehlt, beweist, daß wahren Wert 
Ihr schätzen könnt; und dieses macht, daß ich 
Euch mehr verehre, immer mehr verehre . . . 
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GERHARD 
Sonderbariich I Von dem Saale 
Dürfte man durch die geschlossenen 
Scheiben nur die Gläser klingen 
Hören und den Sang der Gäste, 
Diesen aber unverständlich; 
Woher hör ich denn die Worte? 
Niemand steht auf dem Balkon, 
Niemand tät's in solcher Nacht 
Bei dem Schneefall! Sonderbariich! 

Trostbedürftig blieb Philippa 
Hier zurück; ich sah es deutlich: 
Weniger war es Anteilnahme, 
Was in ihren Abschiedsworten 
Mir zu liegen schien, 
Als Bedürfnis, einem Freunde, 
Einem ernsteren zu vertrauen. — 
Doch ich' kann nicht wiederkehren, 
Denn das Tor ist zu. . . 
Wiederkehren? Wo so vieles 
Zu vollbringen ich verheißen. 
Wiederkehren ohne andere 
Entschuldigung zu bringen 
Als »verzeiht, zu tiefer Schnee!« 
Selbst Philippa würde lachen 

167 



über mich, und meinen Willen, 
Sie zu stützen, sie zu trösten, 
Würd ich nicht erfüllen können, 
Hätt ich mich in ihren Augen 
Lächerlich gemacht; — 
Und sie lachte drum mit Recht! — 
Ob sie zwar recht weich und letzter 
Tage höchst empfanglich gegen 
Meine Worte sich erzeigte. 

STIMME BERTHOLDS 
Und weil ich, werte Muhme, Euch verehre, 
Mögt Ihr auf mich allzeit in allen Dingen 
Vertrauen wie auf Euren eigenen Vater; 
Nur, daß ich weiß, daß in so manchen Fragen 
Ein Vater seinen Kindern nie als Nächster 
Wird gelten können oder wirklich gilt. 
Verlaßt Euch ganz auf mich. Und ich verspreche 
Euch treu zu sein, verschwi^en, jedes Winkes 
Gewärtig, weil ich Euch zu gerne diene, 
Ganz wie es Euch bedünkt. 

STIMME PHILIPPAS 

Ich dank Euch, Vetter, 
Für Eure Gunst, die mich verziert und ehrt. 
Ich suchte einen, dem ich trauen dürfte, 
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Und dank Euch, daß Euch, der zu sein, beliebt. 
Was Ihr verheißen, werd ich balde nützen. 
Nur heute nicht. Vielleicht in wenigen Tagen 
Wird Euer Dienst mir höchst willkommen sein 
Und mir vielleicht zum nächsten Dienste werden. 

STIMME BERTHOLDS 
Ich bin geduldig. 

STIMME PfflLIPPAS 

Zart seid Ihr und fein. 

GERHARD 

Neue Freunde, neue Freunde, 
So ergeht es manchen, vielen 
Vor und hinter mirl 
Aber brünstig klangen Worte, 
Die sie mir zum Abschied sagte, 
Waren's etwa Liebesworte? . . . 
Kam ich wieder, wird sie lachen — 
Und das Tor ist zu! 

Nein, es steht wie aufgeschlossen. 
Und es schleicht ein heller Schimmer 
Aus dem Torweg durch die Flocken. 
Geht vielleicht im Schnee der Wächter 
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Mit der schaukelnden Laterne, 

Deren Glimmen sichtbar ist, 

Während er im Flockentanze 

Selbst verschwindet? Kommt das Leuchten 

Aus den Fenstern, aus dem Pechkorb, 

Welcher brenzelnd von des Tores 

Zinnen qualmt und tropft? 

Der Schnee ftllt nun dichter, so daß ein Lichtschein, der hinter 

Gerhard ans der Richtung des Tores kommt, den Anschein erweckt, 

als dringe er ans dem Bnrghofe dnrch das ofine Tor. 

Nein, das Leuchten kommt vom Tore, 

Und das Tor ist wieder offen, 

Und das Leuchten kommt gerade 

So, wie ich hierher gekommen. 

Hinter meinem Rücken her; 

Unter meinen Füßen weiter 

Streicht es auf dem Schnee; — und halt! 

Halt, da bleibt es stehen, ballt sich 

Nun zusammen. — Nicht so heftig 

Geht der Schnee mehr. — Ich erkenne 

Eines Weibes Bild: Philippa! 

Ist's Philippa? Sag Philippa, 

Sag, was willst du in dem Schnee? 

Der SchneefaU hat während der letzten Worte nachgelassen, nnd 

man sieht, daß das Tor zu ist. Der Lichtschein ist nnter Gerhards 

Füßen weitergegUtten , hat angehalten ond erhebt sich Tom 

beschneiten Boden als die Fee. 
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FEE 
Kannst du mich noch nicht erkennen, 
Ob wir lange zwar befreundet, 
Unzertrennlich Freunde sind? 
Sieh, jetzt komm ich aus dem Hause, 
Weil ich heut zum ersten Male 
Länger weilte, als du weiltest, 
Doch ich hab dich überholt; 
Geh dir nun auf deiner Reise 
Vor durch Schneegestöber, Nebel, 
Führe dich auf irren Pfaden 
Und verwehtem Weg. 
Weißt du nicht, wie du ein Kindlein 
Mit mir spieltest? Doch nun spiele 
Ich mit dir, und meine Spiele 
Dünken dir nicht Scherz. 
Meine Liebe zu erringen, 
Zogst du in die Welt hinaus, 
Meine Liebe zu erringen. 
Läßt du wieder dieses Haus . . . 

GERHARD 
Bist du nicht Philippa? 
Dennoch? . . . 

FEE 
Ja und nein, und nein und ja. 
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STIMME PHILIPPAS 
DrauDcn trügen ÜEÜsche Bilder. 

STIMME BERTHOLDS 
Laßt vorbei seiiii was vorbei. 

STIMME PHILIPPAS 
Denn wir müssen beide leben. « • 

STIMME BERTHOLDS 
Im Vergessen . . . 



STIMME PHIUPPAS 

Sind wir frei. 



GERHARD 
Das ist nicht Philippa. . . 

FEE 

Mich nach meinem Namen fragen, 
Tausend Namen, die sind mein. 
Einer aber nur der rechte, 
Diesen darf ich dir nicht sagen, 
Aber du wirst ihn nicht finden. 
Alles tust du meinetwegen, 
Und Philippa ist mein Name, 
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Willst du 



Wenn auch einer unter anderen; 
Heute magst du mich so nenneUi 
Wo ich dir Philippa gleiche, 
Gleich ihr wohl dein lebelang: 
Magst mich lebelang so nennen! 
Doch ich habe dich vom Hause 
Deines Vaters ausgetrieben. 
Dich in dieses Haus geführt, 
Wieder in den Schnee vertrieben; 
Führe dich in weitem Bogen, 
Führe dich vielleicht zurück. 
Und du folgst mir . . . 

GERHARD 

Ja, ich folge deiner Bahn! . . . 
Denn sie muO dich ja nach Hause 
Führen, diesem Tore zu . . . 
Was vernahm ich da für Worte? • , 
»Was an Euch vorbeigegangen, 
Ist verwehrt, ein übermenschlich 
GroD Verschwenden Eurer Kräfte 
Mag es vielleicht wiederbringen.« 
Übermenschlich will ich ringen I 
Denn du hast in mich dein Bildnis 
Neu geprägt mit der Enthüllung 
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Ja, Philippa, 



Deines lockenden Erscheinens, 
O Philippa! Also weiß ich, 
Daß du nur für einen lebst, 
— Dieser eine aber bin ich, - 
Daß du ewig bist und jung • . 

FEE 
Ewig jung! 



STIMME PHILIPPAS 

Doch ich muß altem! 



DIE WÄCHTER 

hinter dem Tore 

Schlafen gehtl Das Tor ist zu! 
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